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Einleitung 

ger das uns bekannte veligiöfe Leben der 
SS Menfchheit überſchaut, der erſtaunt über die 

ewige Wiederkehr gewiſſer ſchlichter Linien. 
Sie dringen immer wieder durch in noch 
ſo viel Rankenwerk. 

31 A1 Wen das in Erſtaunen ſetzt, der vergißt aber, 

wie wenig das Wörtchen „bekannt“ hier geſchichtlich umſchließt. 
Wir blicken über eine ganz kurze Folge von Jahrtauſen— 

den. Mit einer ungeheuren Fülle wogender Entwickelungen 
auf anderen Gebieten durchſetzt, erſcheinen ſie uns endlos, 
ihre Anfänge liegen wie in Urnebeln, von denen es auf 
unſern hellen Tag zuſteigt wie eine ſich zu Sternen glie— 

dernde Milchſtraße; auch das Neligidfe glauben wir darin 
wachſend wie einen Rieſenbaum, der von einem mikro— 
ffopifchen Keim ausgeht und zuletzt feine Arme bis unter 
dieſe Sterne breitet. 

Aber wir wiſſen in Wahrheit nichts von dem Keimen 

dieſes Baumes. 
Er ragt, als jene Nebel ſich teilen. Er iſt gewachſen 

in jenen Vorjahrtauſenden, deren Ziffer niemand kennt, die 
aber zwiſchen den zwei Grenzwerten liegen muß der geo— 
logiſchen Epochenrechnung auf der einen Seite, in deren 
Ausgang der Menſch ſich vom Tiere löſt; und auf der 
anderen des Beginnes ſchriftlicher Überlieferung. In die 
ſen Jahrtauſenden, deren wirklich erfaßte Ziffer vielleicht 



den Hiſtoriker entſetzen würde, weil fie noch ein letztes 

Stück Rieſenerbe der geologiſchen Zeitmaße enthalten 
könnte, — in ihnen iſt der enorme Baobab des Religiöſen 
bereits zu ſeinem Dickenwachstum im Stamm gelangt. 

Wir ahnen, was das für Jahrtauſende in der Menſchen— 
ſeele geweſen ſein müſſen! Aber wir begreifen auch, daß 
wir in den paar Jahrtauſenden geſchriebener Geſchichte 
nichts vernehmen konnten, als das Rauſchen des Sturmes 
in ſeinem Blätterdach. Er rauſcht auf und ab, ſolcher 
Sturm in Blättern, deren Aſte ſchon Urweltſtürmen getrotzt 
haben. Einfache, wiederkehrende Wellenlinien find unver: 

meidlich. 
Eine Kurve dieſes Wellenſpiels iſt der ſchlichte Gegen— 

ſatz, der immer und immer wieder, verblüffend regelmaͤßig, 
im Religiöſen, wie wir es kennen, auftaucht. 

Eine Phaſe, eine Blätterwelle des religiöſen Lebens hat 
die Kraft, daß ſie alle Dinge des wirklichen Daſeins ver— 
tieft, in ein unendlich viel Größeres hinein erweitert. 

Das Einfachſte wird unter ihren Händen zum Er— 
habenſten. In einem Waſſertropfen ſieht ſie das Univer— 
ſum und den Geiſt, der über den Waſſern dieſes Univerſums 

ſeit Anfang ſchwebt. In der Mutter, die ſchlicht ihr Kind 
fäugt, ſieht ſie die ewige Mutterliebe, die Weltenliebe, ſieht 
ſie Maria; hunderttauſendmal, viele millionenmal ſieht ſie 
ſie in jeder Mutter, der Königin und der Zigeunerin hinter 
dem Zaun. 

Denn ihrer Verklaͤrungsgabe iſt nichts Wirkliches gering, 
jedes iſt gleichſam das Rohr, in dem ihr Hohes, Höchftes er; 
ſcheint. Sie bricht mit dem Armen das Brot und wehrt 
dem Steinwurf gegen die Sünderin. Ihr Triumph aber 
iſt der Menſch in ſeiner einſamen Innenſchau, der Menſch 
bei ſich ſelbſt. 



Er iſt das Maß aller Dinge. So geht in dieſes Maß 
auch alle Herrlichkeit aus der Tiefe dieſer Dinge ein. Un; 

endliche Welten öffnen ſich in jedem Menſchen, auch dem 
allergeringſten, wenn er nur das Seſam findet, das ihm 
die Pforten ſeines eigenen Tiefenreichtums auftut. Er iſt 

Engel und Gott, Gott und Teufel, das Gute und das 
Böſe, und die Überwindung des Böſen durch das Gute. 
In ihm iſt die Schöpfung und der Sündenfall, der Tod 
und die Auferſtehung, Erlöſung, Kreuz und Weltgericht, 
Himmel und Hölle. 

Und das alles kann in ihm ſein, weil er noch einmal 
ausgeht von dem Urgrunde des Zeit- und Raumloſen. 
Mit ihm iſt noch einmal die ganze „Welt“ erſt geſetzt, in 
ihm, in ſeinem inneren Zeitmaß kann ſich alles noch ein— 

mal abſpielen, er iſt alle Geſchichte, alle Zukunft in einem 
vom Moment, da er ſeinen Ewigkeitsgrund, ſeine ewige 
Gegenwart im Zeitloſen, berührt hat. 

Gegen dieſen Sonnenglauben, der jede Scherbe im 
Straßenkot zu einem Brennpunkt des Alls macht, der zu 
allen Menſchenſcherben, dem Betrunkenen im Rinnſtein, 

dem nackten Irrſinnigen in ſeiner Tobſuchtszelle und dem 
fliehenden Mörder ſpricht: Auch in dir iſt Gott, — der zu 
der Dirne am Zaun ſpricht: Siehſt du nicht, wie über 
deinem Kinde die Engel fingen, — gegen dieſe religiöſe 

Stimmung, die immer, zum größten Reichtum wie zur 
elendeſten Armut und Trübſal, etwas hin zu zu geben hat, 
etwas noch und etwas doch noch, — — gegen ihn ſteht 
aber ein anderer Klang im Rauſchen des Blätterwaldes. 

Neben unſere banale dunkle Lebens wirklichkeit wird eine 
andere Wirklichkeit, eine helle, himmliſche, geſetzt. 

Als leuchtender Regenbogen ſpannt ſie ſich aus, und 
von all unſerm dunklen Daſein hier unten hat nur Wert 
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und Sinn, was gerade ſo liegt, daß es einen Lichtpunkt 
von ihr ſpiegeln kann. 

Schwarz, hoffnungslos iſt ſonſt dieſe Erde. Je heller 
der ferne Himmel oben etabliert wird, je ſchmutziger wird 
ſie. Zu aller Not, allem Elend unſerer Erdenpilgerſchaft 
tritt, daß wir an jenem Lichte allein gemeſſen werden. 

Der Unſelige, der in der Wüſte liegt und nach einem 
lechzt, der ſeine Wunden verbindet, wird erſt gefragt, ob 
er noch ſo und ſo viel von jenem Lichte ſpiegele. Wenn 
nicht, ſo iſt er noch einmal verdammt. Der Erlöſer Tod 
empfaͤngt ihn als offene Hölle. 

Ein armes Nichts iſt der einzelne Menſch. In der Zeit 

iſt er entſtanden. Eingekeilt iſt er mit ſeiner Geburt in 
einen ungeheuren ſtarren hiſtoriſchen Zuſammenhang. 

Jahrtauſende vor ihm iſt dieſe Welt erſchaffen worden. 

Jetzt tritt er erſt in ſie ein. In dieſen Jahrtauſenden iſt 

eine Fülle der Dinge paſſiert zwiſchen jenem Regenbogen 
und der Welt. Paradies und der Sündenfall, Chriſtus, 
ſeine Wunder, ſein Kreuzestod. All das liegt im Geſchicht— 
lichen. Aus Büchern und Traditionen will es erworben 
ſein. Alles liegt in der wirklichen aͤußerlichen Zeit. Ein 
Jahr des Kalenders bezeichnet des hiſtoriſchen Heilandes 
Geburt. Ein Ort liegt auf der Karte, wo die Wunder 
getan ſind. Wer die Bücher, den Kalender, den Ort nicht 
hat, iſt in der vollkommenen Finſternis. Wehe ihm! 

Überall tun Mittler not. Der Prieſter muß dich be— 
lehren. Chriſtus ſelbſt mußte vermitteln zwiſchen Gott 
oben und der Kreatur unten. 

Und immer, in aller Not des Lebens, die doch bleibt, 
ob ſo, ob ſo, — nicht das erlöſende „Auch du noch!“, das 

etwas hinzu gibt, ſondern die Frage des Heiſchenden: 
„Haſt du auch noch das?“ Die Frage, in der die Moͤg— 



lichkeit ſteckt des noch geſteigerten, des vollkommenen Ber; 

dammtſeins. Hinter Elend wie Glück: immer dieſe Frage, 
die die Macht hat, von allem noch etwas abzuziehen. Die 
Mutter, die ihr Kind traͤnkt, iſt nicht Maria. Sie und ihr 
Kind werden danach gewogen, ob fie an „Maria“ glauben... 
Wenn der Wind in den Baum greift, ſo verſchwimmt das 

Rauſchen der einzelnen Zweige ineinander. In der Religions- 
geſchichte laufen dieſe beiden Stimmungen immer durch— 
einander. Wie alle Geſchichte, läßt ſich auch dieſe nicht ſchrei— 
ben als das Wachstum zweier reiner Parallelen, ſie iſt ein 
unſagbar verwickeltes Netzwerk aus beiden Linien. 

Aber wer in dieſes Blaͤtterwerk wirklich hineinſchauen 
könnte, wie in etwas Greifbares, der würde doch, ſo iſt meine 
feſte Überzeugung, einen Unterſchied gewahren: dort, in der 
erſten Stimmung, grünes Laub, — in der letzten welke Herbft; 
blaͤtter. 

„Blaͤtter verwehet zur Erde der Wind nun, andere treibt 
dann wieder der knoſpende Wald . ..“ Die Verſe Homers 
treffen auch auf das religiöfe Leben. Es iſt als Stamm ja 

ſtark genug, dieſen Wechſel zu ertragen. 

Ich habe die Bilder eben der chriſtlichen Glaubenswelt 
entnommen, dem Aſt des Baumes, der für uns alle anderen 
noch wieder überdeckt. Aber die Züge gehen durch alle Re— 
ligionen. 

Und ſeltſam: immer iſt es die anſteigende Religion, die 
mehr von dem erſten hat; wenn der zweite Zug ſich geltend 
macht, zeigen ſich auch ſonſt die hippokratiſchen Linien, das 
leiſe Rieſeln des Herbſtlaubes beginnt. 

Das Chriſtentum iſt ſelbſt das flammendſte Beiſpiel. In 
feinem unvergänglichen Jugendteil, den Sprüchen des Evan— 

geliums ſelbſt, atmet es überall den Geiſt der erſten Antwort. 

Die zweite iſt erſt nachgekommen .... 



Es ift aber ſehr bedeutſam wieder, wie fich erſt vor der 
zweiten Antwort die verſchiedenen Religionen überhaupt ganz 
hart und ſcharf von einander trennen. 

Der hiſtoriſche Buddha mit ſeinem Kalenderdatum vor 
mehr als zweitauſend Jahren prallt hart wider den hiſtoriſchen 
Chriſtus vor weniger als zweitauſend. Hier gibt es keine 
Einigung, einer muß auf dem Platz bleiben. Und an das 
Ohr hallt der ungeheure Sturm der Parteien. 

Es iſt, als locke das Herbſtlaub auch hier erſt die verſchie⸗ 

denen brennenden Sonderfarben hervor, wo vorher für den 
Blickbloß Grün war: grelles Rot, Gelb, Braun, Farbfleck neben 

Farbfleck. Die Farbe des Frühlings iſt dagegen ganz 
anders einheitlich. 

Jene Lehre von der Vertiefung in den Menſchen hinein, 
von der inneren Schau, dem ewigen Selbſterlebnis, vertraͤgt 
merkwürdig leicht den Wechſel ihrer Symbole. 

Iſt doch das Wort hier für die Dinge immer nur eine 
ſchwache Überſetzung ins Außer-Ich und Oberflächen-Ich, in 
Raum und Zeit. Die Symbole dieſer Überſetzung mögen 
ſich vertauſchen, durch andere erſetzen. Namen mögen 
wechſeln. 

Ob ich das Tiefſte in mir Gott nenne oder Genius, ob 
Jehova oder Zeus oder bloß das tiefere Ich, ob ich die Gottes⸗ 
kindſchaft in mir ſelber an das Wort Chriſtus knüpfe oder 
an das heilige Weizenkorn von Eleuſis oder an den Königs— 
ſohn Buddha, der in ſich ging und ſich erneuerte, — das iſt 
zuletzt wirklich eine Wortſache. 

An dieſer Stelle ſteckt das tief Zuſammengehörige aller 
Religionen in ihrem eigentlich pulſenden Herzen, das ſo oft 
bemerkt worden iſt. 

Es iſt der Menſch auf ſeiner Innenfahrt, der ſich hier 
immer wieder begegnet iſt — der Menſch dort, wo es keine 
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Traditionen brauchte, der nichts wußte und zu wiſſen brauchte 

von tauſend oder zweitauſend oder ſechstauſend Jahren. 

Der Menſch, der in die zugleich daͤmmernden und immer 
helleren Tiefen ſeines Innern wanderte, aus der auch die 

Stimmen und Geſtalten der Dichtung quellen, dieſe Geſtalten 
und Stimmen, die wir mitempfinden, ob ſie nun ſo alt ſind 
wie Homer oder ob ſie eben neben uns aus der Tiefe eines 
Begnadeten zu uns kommen. Die Geſtalten der Dichtung 
haben ſich nie herriſch gegeneinander geſtellt, Achilleus lebt 
heute friedlich neben Fauſt. Denn in beiden lebt der Menſch; 
der Menſch als Bild, mit dieſem Namen hingeſtellt, — und 
der Menſch als Schaffender, der das alles aus ſich heraus— 
geſtellt hat. 
Man kann aber noch einen Schritt weiter gehen. Es iſt 

nicht allein der Zwiſt und Widerſpruch der verſchiedenen Ne; 

ligionen, der ſinkt, je mehr man ſich jener einen Richtung 
nähert. 

Je mehr wir die reinen Grundlinien jener erſten Anſicht 
wie einen ſtillen weißen Marmortempel vor dem Blau auf— 
ſteigen ſehen, deſto mehr ebbt der Widerſpruch der Welt, des 
Religiöſen überhaupt zu den Reſultaten, die auf ganz anderen 

Wegen, echten Weltkinderwegen der ſich allſeitig auslebenden 
Menſchenkraft gewonnen wurden. 

Je mehr ich umgekehrt auf die zweite Richtung zugehe, 
deſto wilder faßt und zerrt mich dieſer Gegenſatz. 

Unheilbar ſoll er ſein in Ewigkeit. Ich ſpreche mit einem 
Theologen, der im Banne der zweiten Antwort ſteht. Ich 
bringe die Rede auf Dinge, denen meine Studien gelten. Ich 
ſpreche von den Jahrmillionen, die hingehen mußten, ein 
ſchwaches Stück Erdrinde zu bauen, die Schieferlagen dieſes 
Steinbruchs hier; ich ſpreche von dem Naturgeſetz, ohne deſſen 
Allgütigkeit dieſer Stein hier nicht zur Erde fallen könnte, 
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und ich fpreche von den Zellen, die ſich zu Organismen gez 
fügt haben, von den lebendigen Weſen, die in unendlichen 

Ketten waͤhrend dieſer Jahrmillionen der Erdgeſchichte im 
Banne dieſer Naturgeſetze ſich auseinander entwickelt haben, 
bis endlich ein Tier mit einem wunderbar ſtarken Gehirn ſich 
als Blüte von dieſem Stammbaum löſte: der Menſch. ; 

Das alles, fagt mir der Theologe, darf nicht fein. 
Oder die Religion bricht zuſammen, was er natürlich nicht 

zugibt. 
Wenn der Menſch vom Tier heraufgeſtiegen iſt durch die 

einfache Logik, die den Stein zur Erde fallen laͤßt, ſo ſtürzt 
die bibliſche Tradition dahin mit ihrem hiſtoriſchen Schöpfungs⸗ 

bericht. Das iſt aber nur der Anfang. Unerbittlich wie hier 
die Kette weiterrollt, raſſelt dort der Zuſammenſturz. 

Der Stein iſt nach ſeinem Geſetz gefallen auch in der 
Menſchheit. Dieſes Geſetz ſagt, daß nie ein Menſch in der 
Realität der Dinge Waſſer in Wein verwandelt hat, daß nie 
ein Menſch leibhaftig in den Himmel gefahren iſt. 

Dieſe „wahre Geſchichte“, auf der die Religion, die Reli— 
gion der zweiten Anſicht, ſich aufbaut, iſt in keinem Zuge die 
wahre Geſchichte des Naturforſchers und des wiſſenſchaft— 
lichen Hiſtorikers. 

Das wird nie eins, nie mehr, und wenn die Liebe noch ſo 
viel Schleier darüber breitet. Dieſer Riß iſt ein Abſchluß, 
das Ende einer Welt. 

Nach einer Seite muß ich abſchwoͤren. 
Mit dem Manne, der um der Religion willen von mir 

verlangt, daß ich glauben ſoll, es habe in der Realität der 
Dinge, unter dem blauen Himmel von Kanaan, deſſen Länge: 
und Breitegrad auf der Karte ſteht, eine Jungfrau ein Kind 
geboren, und es ſei ein Toter vor den Augen von Menſchen 
zum Himmel aufgefahren, habe ich keine Religion gemein. 

a VIII 85 



Vor ihm bin auch ich, wie der Mann in der Wüſte, der 
fleht, man ſolle ſeine Wunden verbinden, und den man fragt, 
ob er rechtglaͤubig ſei. 

Auch mein Forſchen, meine Sehnſucht, die in die Geheim—⸗ 

niſſe des Werdens der Dinge dringen möchten, haben ihre 
Wunden. Sie ſehnen ſich mit Schmerzen nach Mehr. Aber 
was hier von mir verlangt wird, das iſt Herabſtieg zu ſo 
unſagbar viel Weniger, daß alle Wunden des Denkens und 
der Wahrheitsſuche nichts dagegen ſind. Mein Herz— 

blut, die Forſchung — um einen Tropfen Wein, — das geht 

doch wirklich nicht. Mag ſein, daß vieles in der Forſchung 
ſelbſt ſich noch ändern mag. Auch ſie iſt ein fallender Stein, 

der ſeinen Weg nimmt nach ſeinem Geſetz. Mag der Weg 

noch alles mögliche enthüllen. Aber das iſt un möglich, daß 
ich mein Schauen abhaͤngig machen ſoll von einer Grenze, 
über die der Stein nicht fallen darf: der Grenze des 
„Hiſtoriſchen“, das die Religion braucht, der Grenze deſſen, 
was ſein muß, nicht weil das Weltgeſetz es ſo legt, ſondern 

weil ich einen Glauben darauf bauen will. 
Wir alle haben ſie einmal in uns erlebt: die Stimmung 

des Kindes, das mit dem Fuß aufſtampft: Ich will, daß aus 
dieſem Stein Apfel wachſen, ich will nicht, daß ich die Sterne 
nicht greifen kann, ich will nicht, daß heute Donnerstag iſt. Wer 
einmal vierzig Jahre die Sterne allnaͤchtlich hat um den 
Polarſtern wandern ſehen; wer eine Ahnung hat, wieviel Not 
und Weh unter dieſer Sternennacht auf dieſer Erde iſt, weil 
die Steine keine Apfel geben; der fühlt keine Verſuchung 
mehr, dieſes Kind zu ſpielen. Es iſt derſelbe Kalender, lieber 
Freund, deſſen Logik dich zu der Anerkennung zwingt, daß 
heute Donnerstag iſt, — und der alle Zeitenfolge, alle 

Exiſtenz einer „Geſchichte“ bedingt, alſo gerade das, was du 
für deinen hiſtoriſch projizierten Chriſtus brauchſt, wenn 



du ihn in die Ziffern zwiſchen Auguſtus und Tiberius 
ſperrſt. 

Nun im Gegenſatz dazu die einfache andere Seite. 
Je mehr und je energiſcher das ganze Religiöſe zu einem 

Innenerlebnis des Einzelnen gemacht wird, deſto geringer 
und immer geringer, deſto unmöglicher ſchließlich werden 
die Zuſammenſtöße mit irgend einer äußeren Forderung. 

Wenn das Weſen dieſes inneren Erlebniſſes in einem 
Hinabtauchen in das Raum- und Zeitloſe geſucht wird, ſo 
wird die ſchlichteſte Logik ſich dagegen auflehnen, die Bilder 
dieſes Erlebniſſes noch ein mal gerade in das Hiſtoriſche und 

Örtliche der Zeit- und Raumwelt hineinprojizieren zu wollen. 
Wer in ſich erfaßt zu haben glaubt, daß er ſelber in jedem 

Moment ſeines Wollens die Welt erſt ſetzt, daß er ſelber 
millionenmal Schöpfer iſt, — der wird lächeln über eine 
Weltſchöpfung von ſechstauſend Jahren, die einmal erfolgte 
und die Welt wie ein Rad ſeitdem ſich weiterdrehen ließ. Er 
weiß, daß wenn er überhaupt „Zeit“ ſetzt, in dieſer Zeit ihre 
Unendlichkeit mit geſetzt iſt, in der Platz genug iſt für alle 

Weltaͤonen des kühnſten Forſchers, wie in feinen Raum alle 
Nebelflecke und Milchſtraßen gehen, ſobald er eben „Raum“ etzt. 

Er wird nicht in Konflikt geraten mit der Steinkohlen— 
formation oder der kambriſchen Erdperiode, oder mit einer 
Firfternfonne, die fo weit von uns entfernt iſt, daß der Licht— 
ſtrahl, der heute von ihr unſere Netzhaut berührt, laͤnger als 

ſechstauſend Jahre ſchon unterwegs iſt! 
Wer den ganzen erlöſenden Hergang, den das Symbol— 

wort Chriſtus andeutet, die Gotteskindſchaft, Weltwerdung, 
Leidenszeit und ſelige Heimkehr und Auferſtehung der tiefſten 

Menſchenſeele bloß als einen Innenprozeß innerhalb dieſes 
Lebens, als die tiefinnerlichſte „Göttliche Komödie“ der 
ringenden, verzweifelnden und ſich wieder aufrichtenden Seele 



faßt, die ſich nur in innerem Erlebnis vollziehen kann, — der 
wird wohl zur äußeren Beſchreibung dieſer Dinge nach ſym— 
boliſchen Werten greifen, wie die Erzaͤhlung von Chriſtus 
einer iſt, — aber er wird abermals lächeln über die Idee, daß 
dieſes Symbol vor etwas weniger als zweitauſend Jahren 
auch einmal leibhaftig in Ort und Zeit erſchienen ſein ſoll 
und daß das Heil davon abhängen ſoll, ob der fpäte Nach— 
zügler von dieſem genauen Ereignis zufaͤllig Kunde erhält 
oder nicht, und ob ihm die hiſtoriſchen Indizien noch genügend 

glaubwürdig erſcheinen oder nicht. 
Es wird ihm grauen vor dem Gedanken, daß ſeine innerſte 

Erlöſungsſtimmung, fein höchſtes Fertigwerden mit ſich und 
der Welt abhängig ſein ſollen von dem Inhalt erſt von Ge— 

ſchichtsſtunden, die ihm irgend ein Buch oder ein „Prieſter“ 
erteilt, und, ſelbſt wenn dieſer Zufall erfüllt iſt, von einem 
Mittler, der vor faſt zweitauſend Jahren die Menſchheit mit 
einem Gotte, der vor ſechstauſend Jahren die Welt geſchaffen, 

verſöhnt haben ſoll. 
Von ſeinem Standpunkt werden keine Konflikte entſtehen, 

weder mit dem Phyſiker über das Waſſer- und Weinwunder, 

noch mit dem wirklichen Hiſtoriker über die Amtszeit des 

Pontius Pilatus. Der Mann des ewig aktuellen Tiefen; 
glaubens wird überhaupt zu allem Geſchichtlichen, das ſich 
in Raum und Zeit abgeſpielt haben ſoll, gar keinen direkten, 

weder poſitiven, noch negativen Standpunkt haben. Ihn kann 
es in feiner religiöfen Sache gar nicht berühren, ob der 

„Menſch“ als aͤußeres Ding in der Zeit von vorgeſtern oder 
von vor hunderttauſend Jahren iſt, ob er vom Euphrat⸗Lehm 
oder vom Affen ſtammt. Für ihn iſt religiös überhaupt nur 
ein Menſch da, naͤmlich er ſelber, und deſſen entſcheidender 
Anſchluß liegt außer Raum und Zeit. 

Aber er wird jedenfalls ein Hemmnis weniger haben auch 



vor der Affenabſtammung, als der Verfechter des „Wunders 
in der Zeit“: — er wird das Bedenken des „Entwürdigen— 
den“ dabei nicht kennen. Er, der in ſich innerlich den Schöpfer 
aller Dinge fühlt, wird keinen Anlaß ſehen, ſich ſelbſt in irgend 
einem Einzelding der Schöpfung zu fürchten und zu ver 

leugnen. 

Das iſt ja gerade die große praftifche Seite dieſes 
Tiefenglaubens, daß fie nicht um eines fernen Himmels 
willen löſt von der Wirklichkeit um uns her, ſondern erſt 
recht von einem höchſten Toleranzſtandpunkte aus wieder 
hinein zurückführt. Der Geläuterte ſieht ſich in jedem 
ärmſten Menſchen, jedem Zöllner und Sünder. Es iſt nur 
ein logiſcher Schritt, den der Buddhismus ja im Großen ſchon 
getan hat, zu ſagen: ich bin auch im Tier. Und noch ein 
weiterer: ich bin überall, auch in Pflanze und Stein und Stern. 

Das Deſpektierliche faͤllt vollends fort, wenn ich mir nur 
immer dabei ſage: Die Trennung ſetze ich überhaupt nur 

durch die Zeit; ſetze ich in der Zeit vor hunderttauſend und 

mehr Jahren den Affen, aus dem der Menſch geworden, ſo 
iſt in der Ewigkeitsſchau, der alle Zeit ewige Gegenwart iſt, 

dieſer Affe doch auch zugleich ſchon alles, was er je werden 
kann, Menſch und mehr. Auch wir im Gewöhnlichen ſagen: 
der Menſch war idealiter, der Möglichkeit nach darin; dem 
Ewigkeitsſchauer iſt er es aber ſogar realiter. Und ebenſo ſind Affe 
und niederes Tier, Urtier, Stein und Stern in dir als dem heute 
zeitlich dahinlebenden Menſchen enthalten. Die Lehre des Natur— 
forſchers begegnet ſich durchaus mit dem Beſtreben des 
Tiefenſuchers hier in dem Wunſche, allem noch etwas mehr 

zu geben; zum Affen gibt ſie den Menſchen und alle ſeine 
Höhen, zum Menſchen den Affen und mit ihm die ganze nach 
unten ſich anſchließende Natur. 

Ich meine aber, gerade ein ſolcher Gedankengang wie der 



letzte zeigt auch für jene Seite, die Seite des ſtrengen Wahr: 
heitsſuchers in Natur- und Geſchichtsforſchung, für, wieder; 

holen wir noch einmal das Wort, das Weltkind gegenüber 
allem Religiöſen, den Weg, wie leicht auch von ihm aus eine 
friedliche Verſtaͤndigung mit der religiöfen Tiefenanſicht wäre. 

Hier ſtellt ſich ja wohl das Wörtlein Myſtik ſcheinbar in 
den Weg. Wo man heute ſtill ſeinen ehrlichen Weg in die 

Forſchung über den Kauſalzuſammenhang des Zeitlichen 
hinein geht, da beſteht eine große Angſt und Vorſicht dieſem 

Wörtchen gegenüber. 
Und ſie iſt nicht, wie uns gewiſſe Stimmen immer wieder 

glauben machen möchten, bloß eine animoſe Stimmung 
unſerer modernen Forſcherkurzſichtigkeit! Es liegt darin eine 
ganz verzweifelt notwendige Notwehr, das Ergebnis langer 
ſchwerer Innen- und Außenkaͤmpfe der heiligſten Forſchens— 
inbrunſt, die in ihrer Wahrheitsſuche auf alle Faͤlle ebenſo— 

viel Achtung und Raum für ſich zu verlangen hat als irgend 

eine andere menſchliche Geiſtesbetaͤtigung. 
Andererſeits kann nicht geleugnet werden, daß gerade jene 

Innen⸗Anſicht im Relgiöſen von jeher mit beſonderem Nach— 
druck ſich ſelbſt als Myſtik bezeichnet hat. Sie iſt nicht von 

andern zum Schimpf ſo genannt worden, ſondern ſie hat 
das Wort als ihren wahren Namen reklamiert, als ihren 

Ehrennamen. 
Sehen wir indeſſen den Dingen gerade ins Auge, ſo iſt es 

jene andere, zweite religiöfe Auffaſſung, die das Wort eigent— 
lich in Verruf und in Kampf bei der Forſchung gebracht hat. 
In ihrer ſeltamen und verhängnisvollen Vermiſchung von 

realiſtiſcher „Geſchichte in der Zeit“ und naturgeſetzwidrigen 
Glaubensdingen innerhalb dieſer Geſchichte, die gleichſam 
momentweiſe auf Verlangen Zeit und Raum zerbrachen, um 
die Tür nachher wieder zuſchnappen und alles ſchön im Raum 
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und Zeit und Naturlogik weiterſpielen zu laſſen, — in dieſem 
Doppelſpiel auf der Weltbühne hat ſie dem Worte Myſtik zu 
einer ganz beſonderen Auslegung verholfen. 

Myſtiſch iſt in dieſem Sinne das Wunder zwiſchen der 
Realität. Myſtiſch iſt, wenn die einfache kauſale Kette der 
Dinge in Zeit und Raum ſeit ſo und ſo lange glatt laͤuft, bei 
Ramſes und Perikles, Alexander und Kleopatra und Julius 
Caͤſar glatt läuft, glatt läuft bis auf das und das Datum der 
römiſchen Kaiſerzeit, Stunde und Minute ſo und ſo viel an 

dem Orte Kana - und wenn jetzt plötzlich von dieſem Strichelchen 
der Uhr bis zu jenem dieſes Glattlaufen ausgeſchaltet wird 
und durch ein „Wunder“ Waſſer in Wein verwandelt wird. 
Das iſt aber zugleich, was der Natur- und Gefchichtsforfcher 
von Methode als den vollkommenen Bankerott all feiner Ar; 
beit bezeichnen müßte. Ein ſolcher Moment „wirklich“ — 
und aus dem Weltgeſchehen wäre ſozuſagen der Zapfen 

herausgezogen: es wäre ihm das Urgeſetz, auf dem alles 

ſteht, der Satz: Gleiche Urſachen haben gleiche Wirkung, oder 
allgemeiner (denn das ſteckt darin) A = A zertrümmert. 

Auf dieſem Satz ſteht aber nicht allein die Welt in Raum 
und Zeit ſelber, es ſteht auch unſere ganze Forſchung darauf, 
das ganze Vertrauen in irgend welche Sicherheit von Re; 
ſultaten. Wenn das auf der Hochzeit zu Kana geſchehen iſt, 

ſo kann es auch in der Schlacht bei Salamis geſchehen ſein. 
Jede Urſachenforſchung wird ein Unſinn, wenn die Möglich: 
keit beſteht, daß ſich in den Geſchichtszuſammenhang auch 
Folgen ohne Urſachen eingemiſcht haben, — „myſtiſche“ Tat; 
ſachen in dieſem Sinne. 

Dieſe Myſtik, die der Todfeind aller Natur- und Ge— 
ſchichtsforſchung iſt, hat aber mit der „andern“ wirklich nichts 
gemein als den Namen. 

Jene andere ſteht zu ihr, wie echte Dichtung, die ſich ihres 
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inneren Ranges ſtolz bewußt ift, zu einer kurioſen Methode 
dichteriſcher Propaganda, die das Dichteriſche grob in die 
Wirklichkeit einſperren und einſchieben möchte, alſo etwa den 
Hiſtoriker zwingen wollte, die Perſönlichkeit von Goethes 
Fauſt als Forſchungsobjekt zu nehmen, fein Geburts; und 
Sterbedatum ausfindig zu machen und womöglich feine leib— 
haftigen Gebeine noch irgendwo auszugraben. 

Was der echte Tiefenſchauer von jeher unter ſeiner 
Myſtik verſtanden hat, das iſt etwas viel zu erhabenes, 
als daß es in die Kaufalität der aͤußerlichen Weltvorgaͤnge 
grob eingreifen ſollte. Es verlangt ſchlechterdings gar nichts 
von der Kaufalität, will nichts von ihr und paktiert nicht 
mit ihr. Es bewaͤhrt auch hier nur die Grundgabe aller 

Tiefenſchau, daß es noch etwas da zu gibt. Zu der unge 
heuren Kauſalfolge in Raum und Zeit gibt es noch die Mög; 
lichkeit eines Sinnes, und damit einer Erlöfung des In— 
dividuums. 

Es gibt dieſen Sinn nicht als eine Abſtraktion aus gewiſſen 
Kauſalketten ſelbſt, geſchweige denn, daß es ihn gewaltſam 

hinein⸗ und nachher wieder herausriſſe mit Zerſprengung 

ſolcher Kauſalketten. Es ſchöpft ihn aus dem Tiefſten der 

Seele als eine Stimmung, als eine Selbſtgabe nach Art einer 
dichteriſchen Intuition. 

Da außen rollt alles ab in dem grenzenloſen Gewebe von 
Raum und Zeit. Von innen kommt zu dieſem Ganzen ein 
Sinn. Und die Exiſtenz, die innerlich gewonnene Über— 
zeugung dieſes Sinnes iſt gleichzeitig die Erlöſung des Indi— 
viduums in dem vielfach leidigen Hagelſchauer der kauſalen 
Ereigniſſe. über den Wurzelboden dieſes verſöhnenden 
Innenerlebniſſes gibt es eingeſtandenermaßen nur mehr oder 
minder ſchwache Symbole. Im Grunde ſind alle Worte 
nur Hemmniſſe. Die Sehnſucht der Seele erhaͤlt ihre tiefſte 



Erfüllung eigentlich im tiefſten Schweigen. In der 
tiefſten Entäußerung von allem Raum-Zeitlichen, zu dem ja 
auch ſchon jedes Wort gehört. In der „ewgen Stille“ wird 
das Höchſte zu teil. 

Und gerade dieſe Verſenkung in die Stille, in das jedem 
Wort und Begriff nach Wurzelloſe iſt recht eigentlich das, 
was auf jener Seite von jeher das Wort „Myſtik“ beſagt und 
umgreift. 

Die Analogie zum echten Dichteriſchen wird darin eine 
greifbar deutliche. Auch der Dichter „will“ nichts, er verſenkt 
ſich in die tiefſte eigene Stille und erwartet. Was er nach— 
her in wirklicher Rede davon gibt, iſt ebenfalls nur Symbol 
und, wie jeder echte Dichter weiß, nur ein ſchlechtes, halbes 
Symbol, ein Stammeln von dem, was in der tiefſten Stille 
da drinnen ganz Leben, Kraft, Selbft-Nealität war. 

Bei der geringſten Klarheit über dieſe Situation wird das 

Weltkind, der Naturforſcher, ſich ſagen müſſen, daß er die ſer 
Myſtik zunaͤchſt ganz indifferent gegenüber ſteht. Es handelt 
ſich um eine Stimmung, die nicht mit Verſtandsgründen ob: 
jektiv wegzudisputieren iſt. Ein Menſch ſagt ihm: er iſt ver⸗ 
ſoͤhnt und fröhlich mit der Welt. Den Sinn, der ihn fröhlich 

macht, hat er aber nicht aus der objektiven, kauſal verknüpften 
Welt gewonnen. Es hilft alſo auch nichts mit Beweiſen von 
dort gegen ihn. 

Das iſt die Grundſtimmung. Der Forſcher, deſſen 
Lebensarbeit auf Kauſalzuſammenhaͤnge in Raum und Zeit 
gerichtet iſt, wird ſich geſtehen müſſen, daß hier nichts zu 

machen iſt, aber auch nichts gemacht zu werden braucht. Man kann 
die Friedenspfeife zuſammen rauchen auf den vollkommenen 
Indifferentismus hin. An dieſer Stelle kann das ſo oft miß— 

verſtandene Wort gelten, obſchon es immer ein oberflaͤchliches 
bleibt: Wo die Wiſſenſchaft aufhört, faͤngt der Glaube an. 
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Die groben Mißverſtaͤndniſſe von dieſem Worte lagen auf 
der andern Seite: in der unglücklichen Idee, daß überall da, 

wo mitten im Gewebe naturwiſſenſchaftlicher Tatſachen und 
Hypotheſen einmal etwas ſtaͤrker zeitweiſe eine Lücke klaffte, 
jetzt der „Glaube“ als Stellvertreter einkriechen könnte. Etwa 
wenn die Biologie nicht gleich mit der Urzeugung fertig werden 
konnte: ſo ſollte bequem gleich die myſtiſch ſchaffende Hand von 

oben eingreifen; es gibttheologiſche Schriften, bei denen das wie 
ein Erlöſungsſeufzer kommt: Gott ſei Dank, endlich eine Lücke 
bei dem Naturforſcher, wo unſere Welt einſpringen kann. 

Sie hat etwas tragiſches, dieſe Art des ſchaffenden Weltprinzips 
das auf das Warten geſetzt iſt, bis etwann einmal die fachwiſſen⸗ 

ſchaftlichen Hypotheſen verſagen und ſo ein Plätzchen frei wird. 

Der Glaubensmann der Tiefenſchau wird das mit einer 

ehrlichen Entrüſtung zurückweiſen, er, der bei „Schaffen“ an 
das Setzen von Raum und Zeit denkt, das entweder nirgend— 
wo oder immerfort ſtattfindet. Aber dann hat er auch kein 
Mißverſtändnis über jenes Wort. 

Ich gehe aber noch ein Stück weiter, ein Stück, das nach 
meiner Überzeugung das „Weltkind“, das gewöhnt iſt zu 
denken und für ſo ernſte Menſchenfragen noch etwas Denk— 

ſtoff übrig hat, ſehr wohl noch gehen kann. 

Es iſt doch keine ganz indifferente Sache, ob es in dieſer 
Welt, wo es vielfältig alle Sorten Plagen regnet, eine Anzahl 
Menſchen mehr gegeben hat und gibt, die in ſich verſöhnt 
und fröhlich ſind, und es ſogar auffaͤllig ſind, wenn es erſt 

recht hagelt; d aß es ſich mit Menſchen dieſer wahren Myſtik 
vielfältig fo verhält, iſt auf alle Fälle ein Real-Phaͤnomen, 
das kein ehrlicher Forſcher leugnen darf. 

Der Forſcher, der gewohnt iſt, bei allem die Urſachenfrage 
zu ſtellen, wird ſich überlegen müſſen, welche Faktoren dieſes 
günſtige Reſultat bedingen könnten. 

88 XVII 33 > 



Da er etwas vor ſich fieht, das als reine Stimmung auf 
tritt, aber von den Betreffenden ſelber nicht auf beſtimmte 
Gründe und Erfahrungen zurückgeführt werden kann (der 
Myſtiker ſtellt ja eben feine innere Erlöfung ausdrücklich 
außer aller Zeitz und Raumerfahrung), — ſo wird er pſycho⸗ 

logiſch an eine Handlung des Unterbewußtſeins denken, das 
aus einer Maſſe von Erfahrungen einen intuitiven Schluß 
gezogen hat, der im Oberbewußtſein nur noch als Stimmung 
vorhanden iſt, ohne daß die einzelnen Erfahrungsfaktoren 

oben noch in ihrer Rolle geſehen werden. 
Wir haben den Vorgang ſehr haͤufig im Leben: ein intui⸗ 

tives Ziehen der Reſultante aus allen möglichen Eindrücken, das 
bleibt, ohne daß wir die Eindrücke aufzählen und bewußt ab; 
taxieren könnten; unſere Auffaſſung von länger bekannten 
Menſchen im Freundſchafts-wie Feindſchaftsſinne beruht faſt 
immer auf ſolchen Zuſammenfaſſungen: einer Stimmungs- 
farbe, die an Stelle unzähliger Einzelſchwingungen getreten iſt. 

Die Stimmungsfarbe des Myſtikers müßte aber wohl 
ſchon ſolche unterbewußte Reſultante feiner geſamten 

Lebenserfahrung ſein, denn ſie hat ja die Kraft, fortan ſein 
ganzes Leben zu beherrſchen und allen Nöten dieſer Welt 
ſtand zu halten: es muß ihm ſchon ſeine ganze Welt ſich ſo 

verdichtet haben, um nachher der Welt dauernd Schach zu 
bieten. 

Hier aber muß es nun doch überraſchen, daß dieſe Reſul— 
tante, in der doch kein bewußtes Sichvorlügen iſt, ſondern die 
gleichſam ein Ergebnis einer einfachen innerlichſten Ein— 
drucksausleſe, eines innerlichen Rechenexempels, Additions— 
exempels iſt, das ein Plus gegenüber einem Minus feſtſtellt, 
— daß dieſe Reſultante ein fo auffallend günſtiges, ein ber 

freiendes, erlöſendes, in einen Welt-Sinn hinein erhebendes 
Schlußfazit ergibt. 
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Inmitten des fiändigen Schloſſenwetters, das über 

jedes Individuum in dieſer Welt ergeht, ringt ſich der Ruf 
durch: Nein, die Grunddinge ſind doch gut, es iſt doch unter 
allem ein Sinn, der auch den Armſten erlöſt; beweiſen kann 
mans nicht (deshalb ſucht ſich ja der Myſtiker gerade ſeine 

Theorie), — aber haben und halten tut man's. 
Blickt man herum, ſo ſind in dieſer Grundſtimmung ſogar 

unendlich viel mehr Menſchen eigentlich Myſtiker, als 
das Wort haben wollen. Sie alle find Grundſtimmungs— 

Optimiſten, Sinn-Gläubige des Lebens, die in allem Geſchoß— 
hagel ihren Weg gehen und ihre Pflicht tun im Banne einer 
feſten Überzeugung von einem ſchließlichen Sinn aller Dinge, 
die ſie weder theoretiſch beweiſen können, noch der in un— 

gezählten Fällen die einfachſte praktiſche Augenblicks 

wirklichkeit irgendwie entgegenzukommen ſcheint. Wenn 
dieſe ſicheren Nachtwandler des Welt-Sinnes nicht 
waͤren: ich glaube nicht, daß die Menſchheit überhaupt noch 
beftände, 

Theoretiſch follte man das Reſultat eigentlich gerade um; 
gekehrt erwarten. Man ſollte meinen: in der abſtrakten 

Theorie könnte wohl der Eine oder Andere nach Leibniz Art 
auf den Optimismus und die Welt-Harmonie kommen: die 
ſcheußliche Praxis des Lebens aber müßte im intuitiven 
Stimmungsleben der Millionen armer Erdenmaͤrtyrer ſchwar—⸗ 
zen Peſſimismus züchten. Das Reſultat iſt umgekehrt. Erz 
treme Welt⸗Peſſimiſten, die gar keinen Ausweg ſehen, ſind 
hier und da einmal ein paar ſehr abſtrakte Denker. Die Maſſe 
bis zum ſchlichteſten kleinen Mann herunter iſt zwar wiſſend 

im höchſten Maße um das Jammervolle und Garantieloſe 
dieſes äußeren Lebens, fie macht ſich da gar keine Schleier, 
ſieht mit einer wachſenden Reſignation auf alle Erdendinge, 
je länger das Leben waͤhrt; aber fie lebt gerade intuitiv immer⸗ 
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fort los, als wenn die Dinge nun erſt recht einen tiefen Sinn 
hätten, ſie iſt im Herzen Sinn-Optimiſt. 

In dieſer Beziehung iſt das, was die Myſtik konzentriert 
zeigt und in ihren großen Verkündern in ſymboliſche Bilder 

kleidet, tatſaͤchlich eine Grundſtimmung, ein Grund und 

Maſſenphaͤnomen der Menſchheit. Das muß aber dann erſt 

recht doch auch das Nachdenken des Naturforſchers anregen. 
Es muß ihn intereſſieren, daß gerade die intuitive Reſul— 

tante, die Tiefen-Reſultante im Menſchen eine bejahende, 
eine optimiſtiſche iſt. 

Es liegt nahe, daß er von ſeinem großen Natur- und Ent⸗ 

wicklungsbilde aus zunaͤchſt ſagt: hier ſteigt eben in Geſtalt 

einer Grundſtimmung bis an die Bewußtſeinsſchwelle das 
große Treibmotiv des Lebens überhaupt, dieſes Lebens als 
irdiſcher Geſamterſcheinung, das ſich bis ins kleinſte Individuum 
herab immer behaupten, bejahen, erhalten will, das fort und 
fort zeugt, ſich wiedergebaͤrt, ſich anpaßt an alle Sorten Hemm—⸗ 

niſſe, bloß um ſich halten zu können. Es iſt, um ſchopen—⸗ 
haueriſch zu reden, der „Wille zum Leben“ ſelbſt, der hier an 
der Grenze des Bewußtſeinsfeldes ſein Haupt heraufreckt, 
aller peſſimiſtiſchen Reflexion zum Trotz. Es iſt dasſelbe 
Ding, das in der Liebe durchbricht, das uns Kinder zeugen 
macht über alle unſere Bedenken hinweg. 

Damit iſt aber doch ſchon etwas erreicht, was aus dem 
reinen Indifferentismus heraus wächſt. 

In der myſtiſchen Grundſtimmung haͤtten wir dann ein 
ganz beſonders tiefes, ja tiefſtes Sichanlehnen des Einzel— 

menſchen an eine höhere Macht in ihm, naͤmlich an die große 
pulſende Lebenswelle ſelbſt, an „das Leben“ im größten Zuge 

im Gegenſatz zu den kleinen Phaſen und Wirrungen. Zwiſchen 
all den Wunden des Raumkampfes und all den Leichen der 

Übergangsmomente beſönne ſich der Einzelne auf das ewige 



ſieghafte Geſamtprinzip, er ſchöpfte Kraft daraus, wie Antaͤus 
von ſeiner Erde, er ſagte ſich: alles das da iſt Beiwerk, 

Mittel, Station, das Innerliche kann aber nicht leiden, es 
geht ſeinen Triumphweg und du biſt innerlich immer in ihm 
und es iſt in dir, — das ewige Leben. 

Solche Worte klingen ſchon wie die eines Myſtikers ſelbſt, 
und doch reden wir mit dem Naturforſcher bis jetzt bloß von 
dem wirklichen biologiſchen Begriff des fortzeugenden, im 
Einzelnen ſchaffenden, aber ſein kleines Oberflaͤchen-Ich auch 
zugleich umgreifenden Geſamtlebens! Der moderne Natur— 
forſcher braucht ſich aber nicht erſt ſagen zu laſſen, daß dieſes 

Leben wieder bloß eine Teilerſcheinung iſt in noch weiteren 
Zuſammenhaͤngen. Schließlich iſt es das Entwicklungsprinzip 

des Alls, das bis zu Sonnen und Milchſtraßen waltet, auf 
das wir ſchauen, das ewige Bejahungs- und Erhaltungsgeſetz 

aller Dinge. 

Das Sichverſenken des Myſtikers waͤre nichts anderes, als 
die Heimkehr in das ewige große „Muß“ der Natur, der Ver— 

zicht auf unſer Widerreden gegen den allgewaltigen Strom, 

der uns dahinträgt. Wie man im Leben, wenn der Hagel 
gar zu unerbittlich praſſelt, wohl die Hand faltet und ſagt: 

Nun in Gottes Namen! Man denkt eben: die Dinge 
rauſchen, klage und frage nicht, du kannſts doch nicht aͤndern. 

Und es iſt kein Zweifel, daß ſolcher Gedanke, wenn er ganz 
feſt und groß gefaßt, ſo zu ſagen von allerlei Leiden wie mit 

Kreuzesnaͤgeln uns ins Fleiſch getrieben wird, eine gewiſſe 
Ruhe und Klaͤrung der Seele gibt: das große „Nun iſt es ſo 
und iſt nicht mehr zu aͤndern, es ſtand im ewigen „Muß“, 
in dem du ſelber auch ſtehſt.“ „Schickſal“ iſt das 

Troſtwort. Wenn die Spinne die Fliege ausſaugt, ſo 
zuckt es mir durch das Herz. Aber ich verſenke mich in die 
Tiefe und ich finde Frieden in der Notwendigkeit. Es iſt die 



gleiche eherne Gültigkeit des Kauſalgeſetzes, auf deren Grund 
ich auch nur bin. Das iſt der Gedankengang, der bei Spinoza 
endet und damit ſchon ſeinen Einklang mit gewiſſen Linien 
ſtreng naturwiſſenſchaftlichen Denkens bewährt. 

Und doch liegt, gerade wenn man die Dinge fo weit hinaus— 
treibt, jetzt ein Manko darin. 
Wenn der ſchlichte Menſch ſich recht fragt bei ſeinem „Nun 

in Gottes Namen!“ ſo wird er doch einen eigentlichen Troſt 
nur noch in einer (wenn auch halb unbewußt) dazu gegebenen 
Meinung haben: „Es muß ſchon irgendwie doch feine Richtig 
keit haben, wenn ichs auch nicht ſehe; es muß wohl ſo ſein, 
weil irgendwie an dem Muß ein Sinn hängt.“ 

Einen ſolchen „Sinn“ aber ſucht (und findet nach ſeiner 
Überzeugung) auch der Myſtiker. Ohne ihn hätte er doch nie 
darauf verfallen können, in feine Symbolik leuchtende Para— 
dieſesbilder aufzunehmen, von einer vollkommenen Seligkeit 
in glühenden Farben zu ſingen und zu ſagen. Der einfache 
Tiefenanſchluß an die unerbittlich waltende Kauſalitaͤt allein 
könnte das nicht geben; er könnte wohl lehren: auch die Hölle 
auf Erden muß ſein; aber er lehrte nicht, daß in der Tiefe 

dem Tiefenſchauer zuletzt das Paradies auftaucht; das waͤre 
nur möglich, wenn in dem Muß zugleich ein Sinn ſteckte und 
wenn die tiefſte Einkehr und Einſicht in das Muß zugleich 

tiefſte Ganz⸗Schau dieſes Sinnes wäre. 
Nun fragt ſich aber, ob gerade hier der Naturforſcher noch 

irgend eine Luſt hat, mit zu gehen. 
Eine gangbare Annahme läßt den Forſcher, der den Kau— 

ſalzuſammenhang der Dinge ſucht, gegen jede Sorte von 

„Sinn“ indifferent ſein. Es hat dieſe Angſt vor dem Sinn 
ſich in gewiſſem Grade genau ſo entwickelt wie die vor dem 
Geſamtworte Myſtik. 

Ein alter vergnüglicher Brauch, den noch heute, wenn nicht 
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mancher Naturforſcher, fo doch mancher Hiſtoriker hegt, liebte 
es, aus dem „Sinn“ gerade wie aus dem myſtiſchen Eingriff 
ein paar Reſervegäule zu machen. Ging die Karre mit Kau- 
ſalitaͤt allein, gut. Aber wenn die Straße aus allerlei äußer— 

lichen Gründen finſter, ſteil und holperig wurde, dann war 
es fo hübſch, die Reſervegaͤule von hinten vorzuſpannen: ſtatt 
der Urſache den Sinn. Bis plötzlich der Wagen umfiel. Und 
in der modernen Naturwiſſenſchaft iſt er gründlich umge— 

fallen, ſo gründlich, bis keiner faſt mehr den Mut hat, von 
jenen Gaͤulen überhaupt zu reden. Und das zum Glück, denn 
der Sinn iſt eben kein Reſervegaul innerhalb der Kauſalitäͤt. 

Er iſt etwas ganz anderes. Aber es fragt ſich, ob er nicht 
doch eben etwas iſt, — nach wie vor. 

Es gibt nach meiner Anſicht einen Sinn im Naturgeſchehen, 
dem ſich auch der ſtrengſte Naturforſcher nicht entziehen kann. 
Ein einfacher Gedankengang mag zeigen, wie ich das meine. 

„Sinn“ iſt ein Werturteil. Alle unſere Werturteile ſind 
bedingt durch den einfachen Gegenſatz: Angenehm, Unange— 

nehm; Luft, Schmerz; Empfindung von Harmonie oder Dig; 
harmonie. Sinn irgend eines Geſchehens iſt zuletzt immer 

Wendung auf ein Angenehmes, ein Harmoniſches; Un-Sinn 
auf eine Diſſonanz mit reſultierendem Schmerz. So weit iſt 

die Sache rein eingeſtellt auf überhaupt empfindende Weſen, 
ſagen wir der Kürze halber auf Menſchen. Wenn wir das 
Geſchehen der ganzen Welt zu leiten haͤtten, würden wir dieſe 
ganze Welt „ſinnvoll“ machen, das heißt: alle Kaufalitäts; 
reihen auf harmoniſche Reſultate einſtellen. In unſerer 

Nähe, wo wir eine Hand rühren konnen, die ſich merkbar 
macht, arbeiten wir allenthalben ſchon daran. Unſer ganzes 
Leben iſt durchdrungen ſchon von Leiſtungen der Art. Unſer 
ſoziales Leben durchtraͤnkt ſich mehr und mehr, mit jedem 
Fortſchritt weiter, mit Harmonie-Sinn. Wir lenken die 
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verderblichen Kauſalketten von Krankheiten von uns fort. Und 
ſo fort. Aber die geſamte große Natur können wir nicht 
dirigieren. Fragt ſich: wie ſteht fie aus ſich zu dem Sinn: 
Problem? 

Eine heute ſehr gangbare Annahme ſagt: indifferent. 

Gerade daraus wird ja durchweg gefolgert, daß auch der 
Naturforſcher, deſſen Aufgabe die objektive Beſchreibung die; 
ſer Natur ſei, jeder Sinn-Frage ebenfalls indifferent gegen— 
über ſtehen müſſe. Es liegt aber in dieſer Antwort zunächſt 
doch ſchon ein recht auffaͤlliger kleiner Fehler. 

Laut der Entwicklungslehre mit ihrer Anthropogenie ſind 

wir ſelber doch auch ein Stück jener Natur. In uns handelt 
alſo ein Stück Natur (ſei es noch ſo winzig) mit bewußter 
Abſicht auf Harmonielinien, auf „Sinn“ los. Dieſe, ſagen 
wir zunächſt einmal, Ausnahme mag erſt ſeit einer Reihe von 
Jahrtauſenden beſtehen. Im Tiere, das ſich irgend eine Unz 

luſt⸗Urſache beſeitigt, alſo im Prinzip ſchon auf unſere Linie 

kommt, ſind es immerhin ſchon Millionen. Ob auch auf 
andern Weltkörpern dergleichen möglich ſei, kann einſtweilen 
nur als offene Hypotheſe gelten. Es iſt auch wenigſtens 
möglich, daß irgend eine kosmiſche Kataſtrophe über kurz oder 
lang dieſe ganze Erdkugel wieder zerſtört und damit unſerm 

Sinn-Machen kurzer Hand wieder ein Ende ſetzt. Gegen 
die „Ausnahmehandlung“ der Natur an dieſer Stelle ſtaͤnde 

jedenfalls eine ungeheure „übrige Natur“, die entſchieden nicht 

„Menſch“ iſt. Fragt ſich, wie es mit der dem „Sinn“ er; 
gehen ſoll? 

Hier iſt aber wieder höchſt merkwürdig, wie dieſe ganze 
übrige Natur gleichſam als ein tragendes Stockwerk unter 
unſerer eigenen Exiſtenz, der ſogenannten „Ausnahme“, er: 

ſcheint. So obenhin kann ja nicht leicht etwas vermeſſener 
erſcheinen, als die Natur mit ihren Milchſtraßen zu einem 



Piedeſtal unſeres Haͤufchens Erdenfchleim zu machen. Und 
doch lehrt etwas Nachdenken, daß — allen Kampf gegen 
falſche anthropozentriſche Vorſtellungen in Ehren — alle 

Fixſterne und Milchſtraßen ſo vorhanden ſein mußten, wenn 

wir entſtehen ſollten. Damit dieſe Erde ihre hundert oder 
wie viel Millionen Jahre ungeſtörter Ruhe haben konnte, in 

der ſich die organiſchen Weſen bis zu uns und bei uns die 

Kultur vom Eskimo bis zu Goethe entwickeln konnte, — da: 
zu mußte unſer Planetenſyſtem in einer beſtimmten Ordnung 

funktionieren, ohne Karambolagen grober Art. Es mußte 
aber, damit dieſes Syſtem ſich um ſeine Sonne in ſo langer 
Balance halten konnte, dieſe Sonne wieder in einer beſtimm⸗ 
ten Dauer⸗Balance mit dem geſamten Fixſtern-Syſtem ſtehen, 
dieſes wieder mit allen anderen Nebenſyſtemen und ſo fort. 

Dieſe Betrachtung iſt aber zugleich ſehr lehrreich für den 
Harmonie-Begriff. Denn das alles, was wir da an Syſte— 
men, Balancen, geregelten Laͤufen ohne Karambolagen er— 

waͤhnen, iſt nichts anderes als eine ungeheuere Kette bereits 
vorhandener kosmiſcher Harmonien außerhalb deſſen, was 

wir Menſchen uns bewußt zweckſetzend an Harmonien 
ſchaffen, ja ſchon rein zeitlich als Urvorausſetzung unſeres 
Daſeins vielbillionen⸗ und mehr mal älter als wir, auch räum⸗ 
lich von Dimenſionen, vor denen unſere wildeſte Phantaſie 
erlahmt. Dieſe reinen Natur-Harmonien find aber nicht bloß 
in Sternſyſtemen. Sie ſind noch viel naͤher um uns und 
hinter uns. Unſer eigener Leib mit dem prachtvollen Sozial 
verband ſeiner Zellen, mit ſeinen Geweben und Organen iſt 
eine ſolche uns ſchon überkommene Harmonie erſten Grades. 
Zeugungs⸗ und Liebesleben ſind das Individuum über— 
greifende Syſteme ſolcher Harmonien. Das unendliche 
Schauſpiel der tauſend und tauſend Anpaſſungen im Tier: 
und Pflanzenleben, aus dem unſer Körper ſelber hervorge—⸗ 



gangen ift, ſteht auf lauter Ausgleichen und Balance-Verſuchen 
des Lebens, die zuletzt auch das Wort „Harmonie“ allein faßt. 
Ja wohl, das alles wird auch zugegeben, aber gerade das 

letzte Beiſpiel ſoll den Schlüſſel liefern, daß hier trotz der 
ſinnfaͤlligſten Harmonien von keinem „Sinn“ die Rede ſei. 
Für die Entſtehung der biologiſchen Anpaſſungen bei Tier; 

und Pflanzenarten hat Darwin den Weg der natürlichen 
Ausleſe gezeigt. Tauſend Möglichkeiten wurden blind aus; 

geworfen und es erhielten ſich nur die paſſendſten: ſo entſtand 

die Harmonie der unzaͤhligen „Anpaſſungen“. Von den Tieren 

und Pflanzen läßt ſich das jetzt aber leicht verallgemeinern. Es 
gibt den Schlüſſel nicht minder der Himmels- Harmonien. 

Karambolagen ſo lange, bis eine Balance-Ausleſe ſich erhielt 
und fortan Jahrbillionen harmoniſch ſchwebte. Man kann 
ſich das heute ſchon bis in die feinfte Phyſik der Ur-Atome 
mit Phantaſie ausſpinnen, wobei ſchließlich als Grundlage 
ſaͤmtlicher Naturharmonien vom daͤmmernden Nebelfleck bis 
zu unſerm Menſchenkörper einſchließlich nichts nötig iſt, als 
eine unendliche Zahl von allen Seiten her geradlinig heran 
bewegter Ur-Atome, die in Karambolagen geraten und ſich 
nach dem ſchlichten Ur-Geſetz der Weltlogik, wonach das 
Harmoniſche dauerhafter iſt als das Unharmoniſche, allmaͤh⸗ 

lich zu ſtabilen Syſtemen gruppieren. Ich will dabei zugeben, 
(worüber ſich immerhin doch noch ſtreiten ließe und Streit 
beſteht), daß das reine Zuchtwahlgeſetz für die Welt der 
Lebensentwickelung unterhalb des Menſchen auch ſchon rein 

maßgebend ſei. Ich will auch, um hier nicht in verwickelte 
andere Fragen hinein zu geraten, bei der Vorſtellung bleiben, die 

den meiſten Naturforſchern heute in Fleiſch und Blut überge; 
gangen iſt (nicht Haeckell): alle Vorgaͤnge unterhalb des Lebens 
feien rein objektiv (mechanifch, wie man das gern nennt), das 
heißt ohne irgend welchen Bezug auf ein Empfinden bei den 



fich harmoniſch ordnenden Atomen, aufzufaſſen. Ich will ſelbſt 
in die Lebensvorgaͤnge hinein mich dem Standpunkt an⸗ 
bequemen, der auch da ſo weit bloß mit dem „Objektiven“ 
durchzudringen ſucht, wie er kann, ich will noch über Darwin 
hinaus etwa einmal Loeb recht geben, der gelegentlich als das 

biologiſche Problem definiert: die Pflanze ſei auf die Geſetze 
des Minerals möglichſt zurückzuführen und das Tier auf die 
der Pflanze, — wobei das Mineral natürlich als typiſch 
empfindungsloſer Mechanismus hier vorausgeſetzt wurde 
Ich will bei dem Extrem bleiben, das in dieſer Form min; 
deſtens dem höheren Tier gegenüber ſicher ſchon eine große 
Hyperbel iſt: es gebe in der geſamten uns bekannten Natur 
nur bei dem Menſchen ein direktes überlegtes Losgehen auf 
die Erzeugung harmoniſch endender Kauſalketten im Gegen— 

ſatz zu disharmoniſchen. 
Nun denn. Bei alle dem läßt ſich ſchlechterdings nicht fort; 

disputieren, daß auch alle dieſe objektiven, mechaniſchen Vor⸗ 

gänge des Naturgeſchehens fort und fort auf harmoniſche und 

immer harmoniſchere Verhältniſſe losgehen, die, wenn ſie in die 
Sphäre der Empfindung irgendwo geraten würden, als an— 

genehm, als ſinnvoll empfunden werden würden; das Exempel 
des Menſchen, ſei es ſelbſt das einzige im ganzen Kosmos, lehrt 

aber, daß auch ein ſolcher Empfindungsfall wenigſtens möglich 
iſt, ja in der Linie jener Harmoniebildungen ſelber liegen kann. 

Jedes Syſtem, jede Anſammlung bewegter Körper oder 
Kraftpunkte (und nur mit ſolchen haben wir es in der obßſek— 
tiven Welt zu tun) muß mit der Zeit aus einem mehr chao— 

tiſchen in einen mehr harmoniſchen Zuſtand übergehen nach 
dem einfachen Geſetz, daß harmoniſche Verhaͤltniſſe, einmal anz 
gebahnt, eine größere Dauerwahrſcheinlichkeit beſitzen, als dis; 
harmoniſche. Jeder Schritt zum Harmoniſchen iſt ein Schritt 
zur Stabilität zugleich, zur Dauer. Und an dieſer „Haltbarkeit“, 
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dieſem ewigen Voran in der Zeit, dieſem ewigen Plus-Wert 
haͤngt immer und immer wieder der Sieg des Harmoniſchen 
über das Disharmoniſche. Weltkörper und geſchüttelte Kar— 

toffeln in einem Sack und ſich „anpaſſende“ Tierarten gehen 
vor dieſem Prinzip alle den gleichen Weg: je länger fie „gez 
ſchüttelt“ werden, deſto ſieghafter triumphiert die Balance, 

die Ordnung, die Anpaſſung zuletzt. Alle disharmoniſchen 
Bewegungen blitzen auf und ſind ſogleich wieder fort: alle 
harmoniſchen ſummieren ſich, bilden Reihen, endlich eine 
Macht, die Übermacht, den Sieg. 

Und das Reſultat, die Harmonie ſelber, iſt auf alle Faͤlle 

genau jenes Ding, das, wenn Empfindung mit ihm zu tun 

bekommt, als das ſchlechtweg Angenehme, als der „Sinn“ 
von dieſer Empfindung erfaßt wird. 

Dieſes Angenehme kann ja vielfach ſchon im reinen „Ge— 
waͤhrenlaſſen“ beſtehen, z. B. wenn wir vom geregelten Lauf 
der Geſtirne in unſerm Fixſtern- und Planetenſyſtem für ge— 
wöhnlich gar nichts direkt Angenehmes empfinden als bloß 

ſeine einfache Exiſtenz, ohne die wir überhaupt nicht möglich 
wären und nichts ſonſt von angenehmen Dingen um uns her 
möglich waͤre. Bei dem geringſten Nachdenken werden wir 
aber auch dieſes Gewaͤhrenlaſſen, dieſes Ermöglichen durch 
die Sternbalance, die da oben ſeit Jahrmillionen beſteht, 
ſchon vollauf als etwas „ſinnvolles“ bezeichnen, es iſt ein 
eminenter Sinn, der da ſteckt, eine immerwaͤhrende Beziehung 

auf alle kleinen Annehmlichkeits-Sinne dieſes Erdenlebens, 

genau ſo, wie ein Baumeiſter bei einem irdiſchen Hauſe von 
dem Sinn eines Fundamentes redet, das die Bau-Harmonie 
eines ganzen Hauſes und alles Glück, das in dieſem Hauſe 

blüht, traͤgt. 
Ein „Reſultat⸗Sinn“ iſt alfo jedenfalls auch in der ganzen 

übrigen Natur. Daß wir auch Disharmonien ſehen, wider; 
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ſpricht ihm nicht, denn wir ſtehen eben noch vor dem ſich voll 
ziehenden Prozeß. Aber man braucht nur an Sternſyſteme 
und Tier- und Pflanzenarten bis auf unſern Menſchenleib zu 
denken, um zu ſehen, wie ungeheuer ſchon in die Zeit hinein 
das von der Harmonie -Ausleſe Geleiſtete iſt. Und für die Fort; 

ſetzung haben wir vor uns die Ewigkeit. Sind wir die einzigen 
empfindenden Weſen der geſamten Natur, ſo iſt es natürlich 

ein echter „Sinn“ nur für uns, aber da iſt es auch einer, und 

weiter verlangt ja keiner etwas, der Myſtiker am wenigſten. 

Aber hier wird doch noch ein Einwurf gemacht werden. 
Jene Harmonie-Reſultate der mechaniſchen Natur, ſagt man, 
decken ſich zwar im Ergebnis mit einem Sinn für uns. Aber 
zuſtande gekommen ſind ſie eben nicht auf eine ſinnvolle Weiſe 

und das iſt das entſcheidende. Sterne, Kartoffeln im Sack 

und Tier⸗Arten find fo lange blind vom „Zufall“ geſchüttelt 
worden, bis nach Myriaden Mißerfolgen endlich das Har— 
moniſchſte als das Erhaltungsfaͤhige aus dem wüſten Spiel 
hervorging. Nichts aber ſchließt ſich energiſcher aus als 
„Zufall“ und „Sinn“. 

Und wer will leugnen, daß dieſer Einwurf einen ſtarken 

Klang hat. Wie ein Schnitter iſt er durch unſere ganze 
Zeit gegangen und hat überall die Garben einer vertieften 

Weltauffaſſung herunter zu mähen verſucht. Aber im Herzen 
ſtichhaltig iſt er darum doch nicht. Ein ſehr einfacher Ge— 

dankengang ſchlägt ihn gerade ſo weit, wie Gefahr in dieſer 

Richtung durch ihn iſt. 
Vollkommen richtig iſt: ein ſogenannter „glücklicher Zu— 

fall“ hat im gewöhnlichen Leben ſehr oft praktiſch zwar einen 
Effekt, den man als „Sinn“ bezeichnen könnte, aber wir hüten 

uns, ihn wirklich deshalb unter die echt ſinnvollen Dinge zu 
rechnen; wir waͤgen ſeine Methode, — und die bleibt ſinnlos, 
weil er eben ein „Zufall“ iſt. Das traͤfe nun auch genau ſo 
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auf den angeblichen Sinn einer durch reine Zufallswürfe 
entſtandenen Welt. Jetzt denken wir uns aber in der All— 
tags wirklichkeit vor folgenden Fall. 

Ich ſehe allerlei Ereigniſſe. Eines iſt angenehm, gut, 

ſinnvoll für meine Empfindungszwecke. Aber ich erlebe 
Weiteres, andere Fälle, und es kommen alle Sorten Bloͤd⸗ 
finn, Indifferentes, Argerliches, ein unentwirrbares Durch— 

einander halb⸗ und ganz ſinnvoller und halb- und ganz finnlofer 

Würfelfälle. Es iſt kein echter Sinn in dieſem Spiel, ſage ich. 
Es herrſcht die vollkommene Garantieloſigkeit, alſo das 
Gegenteil eines Sinnes. Ich gehe verſtimmt fort und über— 
laſſe das wertloſe Lotterieſpiel ſich ſelber. Nach einiger Zeit 
aber kehre ich zufaͤllig zurück und erlebe jetzt an der gleichen 
Stelle etwas ſehr ſeltſames. Die Summe der Sinn-Würfe hat 
ſich im Gegenſatz zu den Unſinn-Würfen auffaͤllig verftärkt. Ich 
zweifle an meiner richtigen Beobachtung und entferne mich 
nochmals, um den Dingen noch weiter Zeit zu laſſen, — ge— 
ſpannt diesmal auf eine Wiederkehr. Bei dieſer iſt die Sach⸗ 

lage an ſich zweifelfrei: es erfolgen jetzt nur noch Sinn— 

Würfe; die ganzen Ereigniſſe haben ſich in ein harmoniſches 
Syſtem verwandelt, das nur noch nach der einen Seite 
arbeitet. Diesmal revidiere ich meine Voraus ſetzungen. Ich 
ſage mir: ich muß mich bei dem erſten Anblick getaͤuſcht haben; 

es muß außer dem Zufall noch ein Geſetz hier gewaltet 

haben, ein Geſetz, das inmitten des ſcheinbaren Zufallsſpiels 
auf die guten Würfe hinarbeitete. 

Erſt dieſes Beiſpiel entſpricht dem großen Geſamtvor— 
gang des Naturgeſchehens, wie wir es vor uns haben. Über— 
all ſehen wir bei ſich ſelbſt überlaſſenen Gebilden ein all— 

maͤhliches überwiegen harmoniſcher Verhältniffe, — eine 
„Selbſtreinigung“ innerhalb der regelloſen Zufallswürfe zu— 

gunſten ſolcher Würfe, die in der Harmonie des Syſtems 



bleiben und die von empfindenden Wefen, deren angenehme 
oder unangenehme Empfindung ein pſychiſcher Ausdruck 
für ſolche Harmonie oder Disharmonie iſt, als gut, als finn; 
voll bezeichnet werden müßten. Auch hier iſt der Schluß 
unabwendbar auf eine eingreifende Geſetzmaͤßigkeit zugunſten 
der harmoniſchen Würfe von Anfang an, eine Geſetzmaͤßig— 
keit, der der Schluß⸗Sinn verdankt wird. Damit ſieht die 
Sache aber ſchon weſentlich anders aus. 

Geſetz und Sinn laſſen ſich ſtets gut vereinbaren, Geſetz iſt 
das gerade Gegenteil von Zufall. Ein Geſetz, das auf einen 

Schluß⸗Sinn treibt, ſelber ein ſinnvolles zu nennen, iſt gewiß 
kein großes Kunſtſtück, waͤhrend es wirklich nicht angegangen 
wäre, von einem ſinnvollen Zufall zu reden; ſinnvoller Zu; 
fall wäre ein hölzernes Eiſen; ein ſinnvolles Geſetz iſt jede 
von uns dirigierte Kauſalkette, etwa eine Maſchine, die ſo 
eingerichtet iſt, daß der erſte Schlag ſchon eine Kette von 
Vorgängen auslöſt, die ſich rein kauſal weiter abwickelt und, 
ohne daß wir noch einmal einzugreifen brauchten, bis auf 
einen letzten Effekt läuft, der etwas uns erwünſchtes, einen 
greifbaren Sinn darſtellt. 

Was aber iſt nun dieſes wunderbare „Geſetz“ im Natur- 

geſchehen, das den Zufall korrigiert und nach einer Seite 
hartnäckig hinüberbiegt? 

Dieſes Geſetz iſt die einfache ſchlichte Logik, daß das Paſſen— 
dere, Harmoniſchere ſich erhält gegenüber dem Disharmo— 
niſchen. Dieſe ſchlichte Logik ſteht über dem Zufall. Mag 
der Zufall fo viel Würfel „ſinnlos“ werfen, wie er will: ſo— 
bald unter dieſen Würfeln nach der allgemeinen Wahr— 

ſcheinlichkeitsrechnung auch ein gewiſſer Prozentſatz günſtige 
Faͤlle ſind, kann er nicht hemmen, daß nach jener Ur— 
Logik dieſe Fälle vor den andern etwas voraus haben, 
eine Dauer; und Summierungsmöglichkeit beſitzen, die im 
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Laufe der Zeiten das ganze Spiel nach der einen Seite 
verſchieben muß. 

Es war ein verhaͤngnisvoller Irrtum, wenn man geglaubt 
hat, den Sieg der Harmonie bloß aus dem Zufall hergeleitet 
zu haben. Niemals wäre er aus einem reinen Zufallsſpiel 
abzuleiten ohne dieſe Logik! Erſt dann wäre die reine Ab— 

leitung möglich, wenn der Nachweis glückte, daß dieſe Logik 
ſelber ein Zufallsprodukt wäre. Für dieſen neuen 

Beweis bietet alles Geſagte aber nicht den Schatten eines 
Anhalts. Mögen die Zufallswürfel eines Spieles fliegen, 
wie fie wollen: niemals liegt es im Belieben dieſes Zufall; 
ſpiels, die ſchlichten Geſetze der Logik ſelbſt zu beſtimmen oder 
zu durchbrechen, etwa das Geſetz A A im einzelnen Wür⸗ 

felwurf oder das darauf zurückgehende Geſetz: „Gleiche 
Urſachen, gleiche Wirkungen“ in dem Fall dieſes Würfels 

gegenüber ſeinen Folgen. 
Die Frage, woher denn nun dieſe Logik ſtamme, kann mich 

in dieſem Ergebnis nicht beirren. Sie faͤllt für mich mit dem 
zuſammen, was ich überhaupt „Natur“ nenne. Keinesfalls 
aber faͤllt ſie in dieſer Natur zuſammen mit dem oder gar unter 
das, was ich im Naturgeſchehen Zufall nenne. Und das 
Letztere iſt von entſcheidender Bedeutung auch ohne Loͤſung 

der ganzen Natur⸗Frage an ſich. Mit der Logik, daß das 
Harmoniſchere ſich erhält, habe ich einen Sinn-Faktor von 

unten auf in der Welt, deſſen Daſein ſich in dem Sinn-Re— 
ſultat oben bloß konzentriert und manifeſtiert. Wo dieſes 
Harmoniſchere von Empfindungsweſen als das Beſſere, das 

Harmoniſchſte als das Beſte „empfunden“ wird, da verdichtet 
ſich der allgemeine Sinn-Begriff zum Begriff der „ſittlichen 

Weltordnung“, das heißt hiſtoriſch betrachtet: der auf jene 
wachſende Harmonie-Logik ſeit jeher eingeſtellten immer beſſer 
werdenden Welt, und als Zukunftswert: der vollendeten Har— 



monie Welt im Sinne der beften Welt; das letztere wäre natür⸗ 
lich erſt ein Unendlichkeitswert der Zukunftsentwicklung, über 
welche Fragen wir gleich noch zu reden haben. 

Was für eine Rolle aber ſpielte in dieſem Naturgeſchehen 
nun der Zufall? Dieſe Frage iſt ſehr am Platz, findet aber 
auch ſogleich ihre Antwort. 

Gewiß bleibt auch ſo noch ein Unterſchied zwiſchen einem 
Naturprozeß mit reiner „natürlicher Ausleſe und Erhaltung 
des Paſſendſten“ aus an ſich richtungsloſen Möglichkeiten, — 
und unſerer Menſchenmethode, die direkte harmoniſche Kau— 

ſalketten, etwa zur Vermeidung einer Krankheit oder zum Bau 
eines Tunnels für ſoziale Verkehrszwecke, anregt. In beiden 
iſt das Reſultat gleich: Harmonie. In beiden iſt ein Muß, 
das dahin treibt, alſo ein Sinn-Faktor. Wo kann nun der 
Unterſchied allein noch ſtecken? Im Mittel, das der Sinn; 

Faktor zur Verfügung hat! 
Der Unterſchied iſt in der ſtrengſten Wortbedeutung vor 

dieſem Mittel der von Blind und Sehend. Blind und 
Sehend nicht im Sinn, aber im Mittel. Das unmittelbare 
Aufs⸗Ziel⸗Gehen des Menſchen iſt das beſte Sinn Mittel des 

Sehenden; der Zuchtwahl-Weg das beſte Sinn-Mittel eines 
Blinden. 
Nehmen wir ein altes Gleichnis. Zwei wollen einen Haſen 

ſchießen. Der eine ſchleicht ſich nahe heran, zielt ſcharf und 
trifft mit einem einzigen Schuß. Der andere ſetzt das ganze 
Feld mit dem Hafen unter ein Mitrailleuſen-Feuer von Flin⸗ 

tenkugeln, es ſind tauſende umſonſt, aber eine trifft den Haſen 
ganz ſicher. Das zweite Mittel enthaͤlt ſicherlich eine unge— 
heuere Kraftvergeudung hinſichtlich der Schüſſe. Aber es 
hat eine ausreichende Eutfchuldigung dafür. Die erſte Me; 
thode kann mit abſoluter Zielſicherheit nur ein vollkommen 
ſcharf ſehender und zielender Jaͤger anwenden. Für einen 



kurzſichtigen oder gar blinden gibt es nur die zweite Methode, 
wenn eine abſolute Zielſicherheit auch von ihm garantiert 

werden ſoll, — der Sicherheit des Reſultats muß ſchon jene 
Verſchwendung nachgeſehen werden. Eine dritte Methode 
iſt nicht gegeben, wenn durchaus der Haſe zur Strecke ſoll. 

Nehmen wir ein anderes Beiſpiel, das ſchon mit einem 
Bein ſelber in die „blinde Natur“ reicht. Ein Affe will einen 

Baum erklettern. Er ſieht ihn, läuft in der Senkrechten des 
Abſtandes darauf los und ſteigt auf. Aber wie macht es der 
Sproß einer Kletterpflanze? Er hat keine Augen, er kann 
alſo nicht ſenkrecht auf den Stamm, an dem die Pflanze hoch 
will, loskriechen, denn er weiß nicht, ſteht er rechts oder links, 
vor ihm oder hinter ihm. Alſo gibt es ihm nur einen Aus; 

weg: er taſtet zunächſt den ganzen Umkreis, ſo weit er langen 
kann, ab, geht alſo im Kreiſe herum, und erſt wenn ſeine 

Spitze dabei an den Stamm ſtößt, windet er ſich an ihm empor. 
Ein Hopfenſproß braucht zu ſolcher Rundtour durch ſeine 
ganze Fühl-Peripherie etwas über zwei Stunden, die Feuer— 
bohne nicht ganz ſo viel. Im Mittel liegt auch hier ſchon 
eine Verſchwendung an Arbeit, am Affen gemeſſen; aber 
wenn das Ziel auch erreicht werden ſoll, ſo iſt es tatſaͤchlich der 

einzige ſichere Weg ſo vom Standpunkt der blinden Pflanze. 
Schließlich haben wir die Natur aber ja gar nicht zu ent⸗ 

ſchuldigen. Die Frage ging bloß, ob auch bei ihr auf einen 

Sinn gearbeitet würde und zwar mit einem urgegebenen 
Sinn⸗Faktor. Schießt ſie unterhalb des Menſchen oder 
höheren Tiers ihre Hafen bloß nach der Blinden- Methode, fo 
iſt das ein Beweis ihrer Blindheit, aber nicht ihrer Sinn— 

loſigkeit. Denn innerhalb der Blinden-Methode ſchießt ſie 
mit der einzigen Methode, die ebenfalls abſolut treffſicher iſt, 
ins Ziel. Und danach wurde gefragt. 

Ich meine wirklich, auf einen ſolchen ſchlichten Gedanfenz 
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gang hin ließe fich von Seiten des Naturforſchers ein gewiſſer 
Frieden doch ſchließen mit dem Wörtchen „Sinn“. Es ver— 

langt von ihm nichts Ungeheuerliches, keine Eingriffe und 
Riſſe im ſtreng kauſalen Geſchehen; es knüpft an bei dem 
eigentlichen Herzwort und Herzſchlag-Wort ſeiner ganzen 

Arbeit um die Natur: bei der Logik und dem Geſetz. Wenn 
ſich auch im objektivſten Weltgeſchehen etwas mit unſerm 
Sinn berührt, warum ſich die Augen davor zuhalten, weil 
teleologiſche Irrwege einen verkehrten Sinn hinein inter— 
pretieren wollten? Und wenn nun der Tiefenſchauer uns 
fagt, daß er ſich unter dem Hagelſchlag dieſes raſtlos gaͤhren⸗ 
den Daſeins in den Welt-Sinn verſenke und dort einen 

Frieden finde und eine Stärke des Friedens, die kein Hagel 
zu brechen imſtande ſei, — ſo ſehe ich keinerlei Grund, daß 
gerade der Forſcher ihn als einen haltloſen Phantaſten ver; 

lachen ſollte. Dämmert doch auch ihm ſchließlich hinter dem 
Nebel von Milchſtraßen ein ſolcher Sinn. 

Aber gerade aus dieſem Natur-Sinn ergibt ſich noch eine 
Folgerung, und die führt beide noch einmal ein Stück Weges 
weiter zuſammen. 

Wenn wir mit dem Auge des Forſchers in die ſichtbare 
Welt hineinſchauen, ſo erſcheint uns jenes Harmonie-Prinzip 

als eine unabläffige Arbeit. Über Nonen der zeit ſteigt es 
wie ein ringender Gigant herauf und vor dieſem Ringer 
dehnen ſich zugleich unabſehbar weitere Aonen. Wir ſehen das 
Prinzip auftauchen da, wo unſere kühnſte Natur⸗Spekulation 
auch zuerſt einſetzt, bei den erſten Anfängen einer Materie, bei 
erſten Gravitationszentren, die ſich zu einander in ein Ver— 
hältnis ſetzen. Erſte Stabilitäten, erſte Harmonien des 

Gröbſten werden dann allmaͤhlich Ausgangspunkt von 
feineren, verinnerlichten. In der Hut im Großen eine Weile 
ſtabiler Sternſyſteme taucht (wenigſtens im gangbaren Sinne) 
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an erkalteten Planeten (mindeſtens einem) Leben auf und mit 

ihm Bewußtſein, Sehen, klares Überſchauen längerer Ketten 
und endlich direktes Zweckhandeln, womit die alte umſtaͤnd⸗ 
liche Zuchtwahl-Methode zurücktreten kann. Urgegeben iſt 
der Druck immer vorwärts. Der Zufall wird eine Weile 
ins Joch geſpannt, muß ſozuſagen „als Teufel ſchaffen“, bis 
er abgelöſt werden kann durch direktere Methode. Gerade 
auf eine ſolche Stelle ſchauen wir in unſerm Menſchheits⸗ 

zeitmoment. Aber den Dingen liegt hier ſelber ganz gewiß 

kein Ende. 
Der Gedanke ſchweift in die Zukunft. Vielleicht ſetzt auch 

auf Myriaden Planeten der blitzenden Fixſternſonnen da 

droben ſchon dieſer Wandel zur direkten Harmonie -Arbeit mit 

Intelligenzmitteln ein. Vielleicht vereinigen ſich einſt alle dieſe 
direkten Kraͤfte und nehmen das Heft vereint in die Hand 

in der Linie der unmittelbaren Sinn-Methode. Warum ſollen 
parallele Entwicklungen nicht zu ähnlichen Reſultanten 
führen und warum ſollen dieſe Intelligenz-Reſultanten nicht 
unter ſich eines Tages wieder in ein harmoniſches Syſtem 
treten? Es iſt allerdings nicht bewieſen, daß wir auf unſerer 
Erde und alle dieſe mögliche parallele Intelligenz von heute 
ſchon die Auserwaͤhlten find, die dahin gelangen: die Aus; 

erwählten der geraden Linie. Es fragt ſich, ob nicht lange 

ehe eine ſolche Hochblüte und Vereinigung der Intelligenz im 
All in Erfüllung gegangen, der obere, der Gravitations— 
Himmel ſelber mit ſeinen Syſtemen ſich wieder regen muß, 
um ſelbſt durch ſchwere Disharmonien den Übergang zu 
finden zu noch höherer eigener Harmonie und Stabilität. 

Sicherlich beſteht eine tiefe Beziehung zwiſchen der inneren 
Entwicklungsmöglichkeit innerhalb eines aſtronomiſchen Sy: 
ſtems und ſeiner Geſamtmaſſe. Es fragt ſich, ob dieſe 
Maſſe nicht durch ungeheure Kataſtrophen, ungeheure Auf— 



ſaugungen und Regulierungen in noch höheren Körperwelten, 
die noch auf der reinen Ausleſeſtufe der Gravitation ſtehen, 
erſt wieder und vielleicht ſo und ſo oft noch vermehrt werden 
muß, ehe eine fo gewaltige ſieghafte Stabilität erreicht iſt, 
daß fie wirklich unabſehbare Aonen überdauert. Vielleicht 
müſſen wir mit unſerer ganzen Milchſtraße noch unzaͤhlige 
Male eingeſtampft werden. Einerlei aber: die Dinge kommen 
und wachſen immer wieder, da das Sinn-Prinzip bleibt, und 
mit jedem länger als Ganzes ſtabilen Syſtem wird einer 
Hoͤherentwicklung im Innern, einer innerlichen Harmo— 
niſierung mehr Raum, die nach dem einzigen Muſter, das 
wir kennen, auf Leben, auf Intelligenz und dann eben bei 
mehr Zeit des Emporſteigens auf noch höhere Intelligenz gehen 
muß. Und im Verlaufe einer ganz langen aſtronomiſchen 
Stabilitätsperiode wird dann doch einmal jener letzte Schritt 
geſchehen müſſen: Vereinigung aller Intelligenzen, und nun 
die Intelligenz endlich Herr aller Naturkraͤfte bis zu der 
Gravitation ſelber, eingreifend in das große Spiel auch der 
aſtronomiſchen Stabilitaͤten, ihre direkte Sinn-Methode über— 
all hintreibend, ſich feſtigend über Milchſtraßen und Über— 
Milchſtraßen und die Stabilität ihres Ganz-Syſtems bewußt 
verteidigend, wie wir eine bröckelnde Inſel im Meere mit 
Stützwerken erhalten.. 

Und doch, wenn man die Phantaſien bis hierher ſteigert, 
wo dem Naturforſcher ſchwindelt, obwohl alles noch in der 

Linie ſeiner Möglichkeiten ohne Eingriffe und Riſſe der 
Logik liegt, — doch waͤre das alles kein Ende. 

Der Sinn-Prozeß, gerade wie wir ihn definiert haben, iſt 
ein Prozeß ad infinitum. 

Wohl erfüllt ſich im Kleinen Harmonie-Ideal um Ideal. 
Aber die ganze Harmonie-Höͤhe, die Idealerfüllung des ab; 
ſoluten Weltſinnes, des abſoluten Weltglücks: ſie laͤge immer 
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wieder in der Weite, über der aͤußerſten Höhe. Der Harz 

monietrieb iſt ein ewiger Annäherungswert in der Zeit, ein 
Ewigkeitswert wie dieſe Zeit ſelbſt. Und ebenſo waͤre auch 
die herrlichſte Harmoniefüllung immer nur ein Einſchlag in 

einem unendlichen Raum-See, der unendlich weiter rollende 
Wellenkreiſe weckt. Auch die intelligenteſten, ſittlichſten Er; 
füllungsweſen müßten ihre harmoniſierende Wirkung unend— 

lich durch den unendlichen Raum treiben, wie Lichtwellen, die 
ins Grenzenloſe ſich breiten. In Raum und Zeit iſt die Har⸗ 
monie, die Sinn⸗Linie — eine ewige Sehnſucht. 

Nur wer Raum und zeit zuſammengedrängt fähe in einen 
Punkt, einen Moment, ſie alſo aufgehoben ſähe: — 

der ſchaute die Weltvollendung, das abfolute Entwicklungs; 
ziel. Da dieſe Entwicklung in Raum und Zeit eine ewige 
Glücks⸗Annäherung, ein ewiges Glücks-Summieren iſt, er⸗ 
lebte er im gleichen Augenblick das vollkommene Glück, die 
höchſte Seligkeit. Er erlebte die reine Glücksſumme. Er 
erlebte den Umſchlag der Sehnſucht in ihr Ziel: das Glück. 

Gegen die Logik dieſes Gedankens würde auch der ſtrengſte 
Naturforſcher nichts ſagen können. Auf der andern Seite, 
aber ſtehen wir mit beiden Beinen in der einen myſtiſchen Be; 
hauptung: daß die Betrachtung außer Raum und Zeit in den 
abſoluten Sinn und damit die vollkommene Seligkeit führe. 

Nun ließe ſich bloß noch die letzte Frage aufwerfen: wie iſt 

es vom Boden ſchlichter Naturbetrachtung möglich, daß das 
Individuum, der einzelne ſchwache, in Zeit und Raum doch 
einmal hineingeborene Menſch, jemals ſich zu der Höhe er— 
heben könnte, Raum und Zeit gleichſam auf Momente abzu; 

ſtreifen wie ein Schmetterling ſeine Puppenhülle von ſich ſtreift? 
Liegt nicht in dieſer Forderung doch ganz zuletzt gerade der 

Reſt, den der Forſcher als „übernatürlich“ bezeichnen und für 
ſich abweiſen müßte? 
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Hierzu iſt zunaͤchſt noch zu ſagen, daß die ganze Idee, daß 
Zeit und Raum in gewiſſer Sicht etwas relatives, bloß eine 
„Anſchauungsform“ ſeien, laͤngſt nicht mehr außerhalb der 
Naturforſchung liegt. Seit Kant liegt ſie ſtreng darin. Bei 

ihm ſchon iſt ſie aufgegriffen und durchgeführt mit ſtreng 
wiſſenſchaftlicher, ſagen wir ruhig: mit naturwiſſenſchaftlicher 

Methode. Ich brauche den Namen Helmholtz in dieſem Zu; 
ſammenhang nur zu erwähnen. Die exakte Phyſiologie 
arbeitet längſt im Rahmen dieſer Probleme, muß ſich immer; 

fort mit ihnen auseinanderſetzen. 
Aber auch der engere Gedanke, daß der Einzelne vor einem 

Einzelding und Einzelmoment ſchon in beſtimmtem Sinne 
ſich zur Ewigkeitsſchau erheben könnte, liegt in der Linie 
naturwiſſenſchaftlicher Konſequenzen, die gerade unſerm 

heutigen Denken ſehr gelaͤufig ſind. Ich habe ſchon oben 
einmal daran gerührt. 

Aus einem Sandkörnlein ließe ſich für immer vertieftere 
Schau alles Geſchehen in Raum und Zeit ableſen. Das 

ganze Netz der Dinge ließe ſich von ihm aus erobern. Aus 
ihm als Wirkung ließe ſich in jedem beliebigen Zeitmoment mit 
höchſten Mitteln alle Vergangenheit herſtellen, — von ihm 
als Urſache alle Zukunft ableiten. In jedem Endlichen liegt 
auch alles Ewige neben ihm, vor ihm, hinter ihm — für die 
richtige Schau! 

Auf dieſer Möglichkeit als Programm ſteht all unſere Ge— 
ſchichtsforſchung, wie all unſer Sorgen und Planen um den 

Fortſchritt: — Linien der Schau rückwaͤrts und vorwaͤrts von 
unſerm Moment⸗Sandkörnlein aus, vorgeſtreckte Fühler in 
die Ewigkeit in jedem Endlichen, Greifbaren, Augenblick— 
lichen. 

Dieſe Moͤglichkeit hat im ſtrengen Naturforſcherſinne ganz 
und gar keine „übernatürliche“ Urſache. Sie iſt nur eine 



ſchlichte, aber eiferne Konſequenz des Kauſalgeſetzes ſelbſt. 
Jeder Schlag zittert in die Ewigkeit. Jedes Ding iſt aufge 

baut auf die Kauſalketten der Ewigkeit, es iſt identiſch mit 
ihnen, ſie ſind eingegangen in es; und jedes Ding baut ſelber 
weiter die Ewigkeit dieſer Kette, es umſchließt ſie auf Grund 
des Geſetzes ſchon bis ins fernſte Glied als Potentia, als 
Notwendigkeit. Das höchſte Ziel der Naturforſchung, die 
Weltformel, die Weltgleichung, würde aus jedem Einzelvor⸗ 
gang realiter alle andern erſchließen, entwickeln, errechnen 
koͤnnen. 

Mag uns von dieſem Ziel in der Realforſchung ſelber eine 
Ewigkeitslinie (die ewige zeitliche Entwicklungslinie der 
Forſchung) trennen: der Grundgedanke iſt erfaßt, ſobald das 

Kauſalgeſetz in ſeiner Allgültigkeit erfaßt iſt: — der einfache 
Gedanke, daß Ewigkeit und Endlichkeit tatſaͤchlich nur durch 
eine „Schau“ getrennt ſind, daß in jedem Vorgang, in jedem 
Zeitmoment in Wahrheit eigentlich alles ſteckt und daß auch 

die Ewigkeits-Schau wenigſtens logiſch auch uns dabei gez 
geben iſt. 

Es iſt aber ſehr wichtig, daß auch der ſtrengſte Myſtiker 
nichts verlangt, als die Anerkennung dieſer logiſchen 
Faͤhigkeit. 
Ihm fällt nicht ein, uns aus dem Sandkorn realiter über 

die Trias-⸗Periode oder den Nebelfleck des Orion belehren zu 
wollen (jene andere, herbſtliche Religions-Richtung möchte das 
wohl und kommt eben ſo in ihren unlösbaren Widerſpruch zu 

Kopernikus und Darwin), — ſie verlangt nur den Stand— 
punkt sub specie aeternitatis gegenüber jedem Sandkorn, — 

auch dem, das uns gegen den Kopf fliegt und ein Auge löſcht 
in der Endlichkeit, — ein Auge, das in der Ewigkeitsſchau 
ebenſo „ewig“ leuchtet. 

Gerade wenn dieſe Übereinſtimmung anerkannt iſt, löͤſt fich 



auch der ſcheinbare Widerſpruch, daß die Auffaſſung von der 

Relativitaͤt des Raumes und der Zeit in der Myſtik ja nicht 
erſt Reſultat eines verſtandesmaͤßigen Erfaſſens im Sinne 
von Kant oder Helmholtz iſt. 

Wie ſollte ſie es ſein! Iſt ſie doch ſo ehrwürdig alt, wie 

dieſe jung iſt. Sie taucht auf an der Grenze menſchlicher 

Philoſophie, herrenlos, ohne Namen taucht ſie ſchon in feſter 
Geſtalt aus dem Urnebel des Religiöſen; fie taucht auf bei 
Leuten, die nichts von dem ganzen Handwerkszeuge unſerer 

Naturforſchung beſaßen und ahnten, die nicht wußten, daß 
die Erde um die Sonne geht, die kein Energiegeſetz, keine 

Entwicklungslehre, keine Spektralanalyſe definieren konnten; 
ſie taucht ſelbſt in den Zeiten, die ſchon eine helle, einheitliche 

Naturforſchung beſaßen, immer wieder auf am aͤußerſten 

Rain aller Sachkenntnis, bei den ſchlichteſten Leuten, die alle 
ihre Erfahrung aus dem einfachen Leben ohne Buch und Lehre 
fchöpften. 
Wenn in dieſer Vor-Schau irgendwelche Tatfachen der 

Realität gegeben würden, ſo könnte nur ein ſchier unbegreif— 

liches Zufallszuſammentreffen wirklich vorliegen — oder eine 
unfaßbare „Offenbarung“. 

Aber die ſchlichte Tatſache, daß nur der Vollzug einer Logik 
darin verlangt wird, läßt für jeden, der den Forſchungsweg 

weitergehen will, vollkommen jene dritte Möglichkeit offen, 
die ich ſchon einmal genannt habe: daß es ſich um den Voll⸗ 

zug unterbewußter logiſcher Erfahrungs-Ordnungen handelte, 

die mit dem reflektierenden Bewußtſein, dem kritiſchen Ver— 
ſtande, niemals dort zu faſſen und zu entwickeln geweſen 
wären, trotzdem aber ihre innere Geſetzmaͤßigkeit und Logik 
bis zum Ziel bewaͤhrten. 

Lange, jedenfalls Jahrtauſende früher, ehe ein Denker das 
„Kauſalgeſetz“ als ſolches definieren konnte, iſt die einfache 



praftifche übung und Gewöhnung des Sachinhalts dieſes 
Geſetzes in den Köpfen, im ſchlichteſten Bauernverſtande, ge— 
weſen; die Erfahrung: jedes Ding hat ſeinen Grund, der 

Grund hat wieder einen und ſo fort rückwaͤrts; und jedes 
Ding hat auch ſeine Folge, die Folge hat wieder eine und ſo 

fort vorwärts. 
Das wurde nicht philoſophierend als „Geſetz“ getrennt von 

den unmittelbar erlebten Dingen, aber es war identiſch mit 

den Dingen, es war da mit dieſen und arbeitete als eine 

Macht in den Köpfen. 
Gewiß war es ſachlich ein ungeheurer Schritt, einer der 

erſten Rieſenſchritte des noch halb traͤumenden Rieſenkindes 
Menſch, wenn nun ganz im Unterbewußten, Intuitiven 
ſelbſt auch die weitere Logik ſich vollzog: fo hat alſo eigent— 

lich jedes Ding und jeder Moment alles vor und zurück 
in ſich, ſie haͤngen, weil ſie überhaupt da ſind, in der ganzen 

Ewigkeit. Aber ein Schritt, vor dem die Forſcherlogik für 
uns reißt, brauchte auch das nicht zu ſein, denn es war ſelber 
nur ein Schritt der Logik, wenn auch einer intuitiven. 

Vergeſſen wir doch ja an dieſer Stelle nicht, was für eine 

Kraft in dieſem Intuitiven der Menſchenſeele fort und fort 
liegt: denn aus ihm ſprießt die Kunſt, die Dichtung. Auch ſie 
iſt keine Verſtandesarbeit im reflektierenden Sinne, obwohl 
fie höchſter Logik voll if. Auch fie reißt, ohne eine „über; 
natürliche“ Offenbarung zu ſein, Tore auf, von denen erſt 
endlos ſpäter der grübelnde Verſtand nachweiſen kann, daß 
ſie Himmelstore, Pforten der Weisheit und des Segens 
waren. Auch dieſe Kunſt hat geblüht, iſt in Herrlichkeiten 
in die Realität hinein erſtanden, vor denen wir heute noch 

uns winzig und ohnmächtig fühlen, Jahrtauſende, ehe eine 
Forſchung in unſerem Sinne vorhanden war. Und auch die 

Kunſt vollführt noch heute vor unſern Augen immer wieder 



das größte ſcheinbare Wunder: in einen ſchlichten Menfchen, 
ein Bauernkind in der Heide, gießt ſie die intuitive Kraft, ein 

Dichter, ein Muſiker, ein Maler, ein Bildhauer zu werden, 
der aus dem Unterbewußtſein heraus plötzlich Schäße der 
Menſchheit offenbart, von deren Ort und Exiſtenz der grü— 
belnde Verſtand aller weiſeſten Forſcher keine Ahnung hatte 
und die doch fortan im hellſten Lichte, für jeden greifbar, vor 

uns ſtehen. 
Das waren auch die Bauernkinder in der Heide der Welt— 

geſchichte, die keinen Intellekt Kants in ſich trugen und denen 
ſich doch die allerſchlichteſten Erfahrungen des Alltagslebens, 
die Freuden und Schmerzen, Geburt und Tod, Liebe und 
Härte, Wunſch und Entſagung zu einer einfachſten inneren 

Logik ohne ihr Zutun und Nachhelfen anordneten, die eines 
Tages mit überſtrömender Empfindungsglut, mit der Wucht 
einer Offenbarung aus ihrem innerſten Dunkel heraus ſie 
ganz erfüllte. Es war die gleiche Logik, die unhörbar drüben 
ſprach: Alles wird doch noch gut, — nur kommt in der 
Zeit nie die ganze Erfüllung, — die liegt nur in der zeitloſen 
Ewigkeit, — — die hier flüſterte: Dieſe Ewigkeit liegt nicht 
in einer endloſen Linie, ſie liegt hier und jetzt auch in allem 
Augenblicklichen, Endlichen. Innere Logik dort, wie hier, — 
Niederſchlag ungezaͤhlter vom Verſtande nicht kontrollierter 
und ſcheinbar verlorener Erlebniſſe, die ſich aber im Unter; 
bewußtſein ohne ihn doch geordnet wie ſich die Stoffteilchen 
eines Kriſtalls ordnen, zu einem logiſchen Kriſtall geordnet. 

Dieſer innere logiſche Kriſtall der Myſtik hat aber bei 
aller übereinſtimmung mit dem ſpaͤten Reſultat auch der 
hoͤchſten reflektierenden Verſtandeskraft eine Eigenſchaft vor 
ihm voraus. 

Nicht umſonſt ſteigt er aus der gleichen Lauge wie die 
Kunſt: aus dem Intuitiven. 
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Genau wie die Kunſt beſitzt auch er die wunderbare Gabe, 
nicht als gebrochene Verſtandeskette in Gliedern aufzutauchen, 
ſondern ſofort als höchfter feelifcher Einheitswert: als eine 

Empfindung. 
Die echte myſtiſche Vorſtellung von einer Aufhebung des 

Zeitlichen und Raͤumlichen tritt nicht an das Licht als ein 
Verſtandesſchluß, ſondern auch ſie tritt hervor als eine Emp⸗ 
findung, eine Schau, ein Erlebnis. 

Dieſe Art des Auftretens iſt an fich wieder nichts Übernatür⸗ 
liches, ſie iſt ein einfaches Phaͤnomen, das der Naturforſcher 
ſo ruhig anerkennen kann und muß, wie das Kunſt-Phänomen, 
das den Maler ſeine intuitive Kraft in einem ſichtbaren Bilde 
ausleben läßt, das Goethe uns nicht ein abſtraktes Buch über den 
Fauſt ſchreiben, ſondern einen Menſchen Fauſt hinſtellen läßt. 

Der unterbewußte Ewigkeits- und Erlöſungs-Gedanke 
ſetzt ſich ſofort um in eine Ewigkeits- und Erlöfungs; 

Empfindung: das Gefühl eines ewigen und erlöften Ich. 
Es iſt intereſſant, ſich hierbei zu erinnern, daß jede Luſt⸗ 

und Schmerz⸗Empfindung, je ſtaͤrker fie auftritt, immer mehr 
einen Ewigkeitswert überhaupt ſchon beanſprucht. Sie tritt 
auf als abſolut, kümmert ſich nicht um Raum und Zeit. Das 
ſtärkſte Beiſpiel iſt die äußerſte Empfindung Liebender. Nicht 
bloß Zeit und Raum ſcheinen hier ausgelöſcht, auch Schmerz 
und Luſt ſcheinen wie in eins zuſammen zu verfließen. Es 

beſteht hier eine deutliche Parallele zwiſchen dem Pſychiſchen 
der Empfindung, die im höchſten Augenblick alles in einem 

erlebt, und der Logik, die in jedem Ding der körperlichen Welt 
auf Grund des Kauſalgeſetzes die ganze Ewigkeit ſchließlich 
finden laͤßt. Wie ſtark aber wird eine Empfindung hervor— 

quellen müſſen, die auch noch unmittelbar von einer intuitiven 
Ewigkeitslogik erzeugt wird und zwar in der Richtung einer 
Erlöſung, alſo einer Glücksempfindung! 
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Der Vergleich mit der Kunſt hat einen doppelten Wert. 

Er zeigt uns den Wurzelboden, wo die äußerſte myſtiſche 

Tat nicht als Abſtraktion, ſondern als Leben, als Schöpfung 

wachſen kann. Er mahnt uns aber an dieſer feinſten, inner⸗ 

lichſten Schwarzerde des keimenden Seeliſchen auch an die 

Schranken unſeres Wiſſensmaterials für die Forſchung. 

Wenn der Forſcher vor einem „Übernatürlichen“ allerdings 

ſeine Methode aufgeben, alſo endgültig abſchwenken müßte, 

ſo iſt es etwas ganz anderes um die Anerkennung eines „Un— 

bekannten“ auch von ſeiner Seite. Es wäre eine Vermeſſen— 

heit, gerade des echten Naturforſchers unwürdig, wenn er 

behaupten wollte, in dieſen Gründen der Seele, aus denen 

das Intuitive des Kunſtſchaffens quillt, ſchon ganz klar zu 

ſehen. 

In das Gewebe ſubtilſter Vorgänge, das hier auftaucht, 

leuchtet vorläufig keine Gehirnphyſiologie und auch keine 

„wiſſenſchaftliche Pſychologie“. Das Vertrauen leitet ung, 

daß wir auch hier auf an ſich klarem Felde bleiben, — wenn 

etwas von der höchſten Kunſt feſtſteht, fo iſt es ja der Ein— 

druck allerſtrengſter Logik. Aber an Phänomenen iſt noch 

eine Fülle möglich, deren gröbſtes Außenbild wir noch nicht 

einmal betaſten. 

Seeliſche Akte, die hier mit hinein gehen, ſind wie Pfade 

einſtweilen in einen Urwald, in dem wir zwar nicht Ge— 

ſpenſter, aber eine ganze Provinz noch der entſcheidendſten 

Weltdinge erwarten dürfen. Hier iſt der Punkt, wo der 

Forſcher vor den myſtiſchen Ausſagen, ſo weit auch ſie nicht 

Geſpenſter, ſondern nur Seelentiefe geben, als ein lernender 

zu ſtehen hat. 
Wie aber das alles in der Theorie ſei, — — es bleibt zu⸗ 

allerletzt noch eine rein praktiſche Frage. 

Wenn wir überſchauen, was unſer geſamtes Vernunft 
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leben, all unſer Forſchen und bewußtes Eingreifen, all unfere 

Technik und all unſer ſoziales Experimentieren, in Summa 
all die ungezaͤhlten Verſtandes-Verſuche, die Exiſtenz und die 
Gemeinſchaft der Weltkinder auf dieſer Erde auf ein mögs 
lichſt erträgliches Verhaͤltnis zu bringen, in der endgültigen 
Praxis als das Zuträglichſte heute erkannt haben, ſo 
finden wir als höchſtes Kulturideal friedliche Gemein-Arbeit, 
eine Ordnung zu möglichft allſeitigem Wohl, Friede und 
Raum den Starken, Hülfe den Schwachen, Umwertung 
alles Ringens in ein rein geiſtiges Wettringen nach 

immer höherer Veredelung, Toleranz auf allen Gebieten, 
die Verwandlung der Menſchheit in eine große erd— 

umſpannende Familie, eine Bruderſchaft im vornehmſten 
Sinne. 

Suchen wir aber ein einzelnes Wort, das alles zuſammen⸗ 
zugreifen, ſo gibt ſich immer wieder kein beſſeres als das 
Wörtlein Liebe. 

Phönixgleich entſteht es aus dem Zuſammenbruch aller 
Weltanſchauungen, Parteien, Ordnungen immer wieder als ein 
praktiſcher Wert, den das Bedürfnis immer neu hervor— 
bringt. Im Schutt der gefallenen Religionsdogmen findet es 
der extremſte Freidenker wieder und kann es nicht entbehren. 
Es klingt aus Urgeſetzen und Evangelien, — aber es ſpricht 

genau ſo aus der nüchternſten Sprache ſozialer Vertraͤge und 
Programme vom neueſten Schliff. 

Auch dieſes Wort hat eine ſimpelſte Logik, die unwiderſteh—⸗ 
lich iſt: daß es beſſer ſei für uns Menſchen in dieſem Hagel 

der Dinge, unter dieſen ragenden Mauern der Geheimniſſe 

auf der Erde, die, niemand weiß wo und wohin, im grenzen— 
loſen Raume ſchwebt, — daß es da beſſer ſei, ſich zu ver⸗ 
tragen, anſtatt ſich zu zerfleiſchen, daß es angenehmer ſei, 

ſich mit Begeiſterung an Forſchungs- und andere Arbeit 
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hinzugeben, daß es ſchoͤner fei, Frieden und Lächeln um fich 
zu verbreiten als das Gegenteil. 

Zu dieſem Schluß kommen ſie endlich alle. 
Auch der haͤrteſte Skeptiker, der ſich ſagt, daß dieſe Erde 

übermorgen ſinnlos verpuffen und daß er ebenſo ſinnlos 
morgen ins ſchwarze, unwiderrufliche Grab ſinken wird, — 
er wird mit der Weltanſchauung der Eintagsfliege doch 
keinen beſſeren Rat wiſſen für dieſen Tag, dieſe paar Stun; 

den als: machen wir uns die Dinge ſo leicht, wie es geht, 
machen wir uns nicht Leid hinzu, ſtoßen wir uns nicht, lieben 
wir auf dieſer kurzen Scheide zwiſchen Tod und Tod .. .. 

Und nun halten wir dazu die Anſicht des echten Myſti— 
kers, — laſſen wir alle Theorie davon fort und nehmen bloß, 

was fie praftifch in dieſem irdiſchen Leben in Zeit und Raum 
leiſtet. 

Ganz unantaſtbar iſt das Fazit dieſer Leiſtung. 
Wohl erkennt der Tiefenfchauer, daß die volle Erlöfung, 

die abſolute Seligkeit nur im Raum- und Zeitlofen fein kann. 
Aber dieſes Raum- und Zeitlofe ſteckt für ihn ja doch auch 

wieder nicht irgendwo hinter den Dingen, ſondern es iſt eine 
Sache der Schau und, je nach dieſer, iſt es in jedem Punkt 
und jedem Moment. So muß auch die Erlöſung in jedem 
Punkt und Moment erſcheinen in Geſtalt einer ewigen 
Aſymptote. 

Dieſe Aſymptote aber kann, in Raum und Zeit angeſchaut, 
immer nur die Eigenſchaft an jedem Punkt und Moment 
ſein, die am meiſten auf die Seligkeit, die vollkommene 
Harmonie loseilt und ſich ihr am meiſten naͤhert: es muß 
der ſtärkſte Harmoniezug in allem ſein: — die Liebe. 

Die Liebe iſt in gewiſſem Sinne der einzige Angelpunkt, 
in dem die beiden Welten, das Ewige und das Endliche, ſich 
decken. 
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Sie ift der Sehnſuchtspunkt des Zeitlichen nach dem 
Ewigen, der unendlichen Unraſt nach der ewigen Ruhe. 

Iſt der ganze Sinn nie im zeitlichen Leben ſo iſt doch der 
einzige (wenn auch in der Zeit aſymptotiſche) Sinn darin 
die Liebeslinie. 

Und wenn nun der Tiefenſchauer doch auch ſich praktiſch 

hineingeworfen ſieht in dieſes Zeitliche ſo Stunde um Stunde 

ſeines Daſeins: was ſoll er anders mit Anteil ſuchen in 
dieſem wilden Meere als das, was noch am meiſten, ja allein 

an ſeine Sonnenheimat gemahnt: die Aſymptote der ewigen 
Seligkeit im Zeitlichen: die Liebe? 

Er ſteht zu ihr wie ein Schlaͤfer, an deſſen Tür der 

Weckende pocht. Der Hall trifft an ſein Ohr. Schon ver— 
nimmt er ihn mit dumpfen Sinnen. Aber noch ſpinnt in 
ihm die Traumphantaſie. Und mit Sturmeseile ſpinnt ſie 
zwiſchen den erſten Reiz des Schalles im Ohr und das 
wirkliche Erwachen eine lange Begebenheit. Scheinbar ver— 
laͤuft in ihr alles rein kauſal, mit einer ſpannenden 
Steigerung etwa auf eine Exploſion los, eine furchtbare 
Pulververſchwörung bahnt ſich an, der Träumende iſt Mit— 
wiſſer, er wartet ſchon, gleich wird es losgehen, — da: der 
entſetzliche Knall — und er erwacht, in ſeinem Ohr hallt 
aber noch bewußtſeinshell jetzt das Klopfen, das im Ganzen 
kaum eine Sekunde gefüllt haben mag. Die ganze Kauſal— 
verknüpfung der Traumhandlung war eigentlich eine finale: 
das Ergebnis ſtand feſt, als ſie einſetzte, und erſt rückwärts 
ſpann die Phantaſie die Handlung ſo aus, daß das eigentlich 
ſchon vorweggenommene Ergebnis, das Klopfen, als Löfung 
kam. 
So hat der Ewigkeitsſchauer in feiner Tiefenſtunde eigent— 

lich den Schluß, die Erlöſung auch ſchon erlebt. In eine 
zeitliche Kette geworfen, ſucht er intuitiv die Linie, die dazu 
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führt, bloß zurück. Wie der Schall dort über dem Traum, 
ſo zittert über ſeinem Erdenleben in Zeit und Raum die Liebe, 
— die Finalität der Ewigkeit in der Kauſalität der Zeit .... 

Die Liebe ſelbſt aber bleibt die gleiche, ob ſie nun ſo oder 
ſo gewonnen iſt. Vor dem armen Kranken in der Wüſte, an 
dem der Phariſäer ſtolz vorüberging mit der Frage: Haſt du 
auch den rechten Glauben? finden ſich der ſtockmaterialiſtiſche 
und weltpeſſimiſtiſche Arzt und der Myſtiker, beide als 
Helfer. 

Warum ſollen ſie ſich nicht die Hand reichen, jeder in dem 

Bewußtſein, daß die Liebe doch von allem gerade noch das 
rat ſamſte ſei? 

Ihre Theorie können ſie ja aufſchieben. Denn der Kranke 
jammert. Helfen wir einſtweilen! Derweilen verrauſcht der 
Traum. Für den einen die Zeitlichkeit. Für den andern alles. 

Vielleicht ſind ſich auch dieſe Begriffe ein gut Teil naͤher, 
als es den Anſchein hat. 

Das Rauſchen der Zweige verſchwimmt ineinander... 
Mitten durch den alten kleinen Schweinslederband von 

1675, der die zweite und endgültige Ausgabe von des Anz 
gelus Sileſius „Cherubinifhbem Wandersmann“ 
enthält, geht dieſes Rauſchen. Jene beiden Stimmen des 
Religiöſen find darin. Wie ein gewaltiger Choral rauſcht 
die eine, die erſte empor; wie eine plaͤrrende Litanei ſummt 
die zweite hinein, um gegen Ende den Choral merkbar zu 
übertönen. 

Das Buch des Angelus Sileſius (fo hat er ſich ſelbſt ge; 
nannt, ſo ſollte ſein Name fortleben) bedarf, wenn jener 
Gegenſatz der beiden Religionsſtimmungen als ſolcher be— 
griffen iſt, nur noch einer einzigen erlaͤuternden hiſtoriſchen 
Notiz. 

Es ſtammt nicht aus einer religiöſen Epoche, wo in jenem 
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Sinne das Herbftlaub wieder einmalendlich ganz herunter war 
und auf den nackten Zweigen die grünen Knoſpen ſich zeigten. 

Als es geſchrieben wurde, war gerade klar, daß ein Frühling 
der Tiefenſchau im religiöſen Leben endgültig wieder um 
war. 

Dieſer Frühling, recht ein Frühling deutſchen religiöſen 
Lebens, hatte mehr als drei Jahrhunderte früher eingeſetzt. 
Der wunderbarſte knorrige Sproß, den er damals getrieben, 
iſt Meiſter Eckehart (um 1300). Mit aller Kraft des Sich— 

wiederbeſinnens und zugleich eines Sichbeſinnens in tiefem 
deutſchen Denkergemüte kam die Tiefenſchau damals zurück. 
Zum erſten Mal vermaͤhlte ſich der Ur- und Grundgeiſt, von 
dem das Chriſtentum einſt ausgegangen, mit echtem deutſchen 
Geiſte. Damals, nicht in den Tagen des Bonifatius, ſind 
zum erſten Mal deutſche Männer wirklich zum „Chriſtentum“ 
bekehrt worden. Durch alle Schlacken jener zweiten Religons— 
form waren fie endlich, endlich durchgedrungen in ihrer Sehn⸗ 

ſucht bis zu dem wirklichen Kleinod im Herzen des bisher 
äußerlich über die Alpen zu ihnen Getragenen, — zu dem 

Stein, an dem das Herz wirklich Feuer ſchlug. Zum erſten 

Mal war „Chriſtus“ aus einer Neliquienftätte im fernen 

Paläftina zu einem Ding geworden in der Bruſt deutſcher 
Männer, innen angeſchaut in der eigenen Tiefe, nicht durch 
Meerfahrten und Hörenſagen angelernt. 

Zwiſchen dieſen Anfängen und dem „Wandersmann“ liegen 

rund dreidreiviertel Jahrhunderte. In dieſer Zeit ſteht noch 
Jakob Böhme. Es ſteht darin auch die Reformation. Die deutſche 

Myſtik hatte begonnen mitten im äußerlich unerſchütterten 
Katholizismus. Jetzt, um 1675, ſtanden ſich Katholizismus 

und Proteſtantismus als ringende Rivalen um das höchfte 
religiöfe Leben in der Kirche gegenüber, — auf einem nicht 

bloß geiſtig, ſondern auch körperlich blutüberſtrömten Felde. 
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Was immer in diefen dreidreiviertel Jahrhunderten die 
myſtiſche Tiefenfchau im engen Kämmerlein für fich erlebt 
haben mochte: in dieſem Moment war zweierlei abfolut 
ſicher. 

Zuerſt war in dieſer ganzen Zeit evident geworden, daß die 
alte Einheitskirche, die katholiſche, ob nun deutſch oder roma— 
niſch, jenen Frühling nicht als Entwickelung wirklich in ſich auf: 
genommen und zu einem reifen Sommer ausgeftaltet hatte; 
allenthalben lag in ihr die grüne Keimſaat wieder unter 

raſchelndem Herbſtlaub. Gerade in dieſem Augenblick aber 
wurde ebenſo hell, hell mit der Klarheit eines echten Herbſt— 
tages, daß auch die ſpezifiſch deutſche Reformationsbewegung 
in aller ihrer Kraft, die die ganze Organiſation der alten 

Kirche beinahe vulkaniſch geſprengt hätte, ebenſo wenig der 
Höhenſtoß und die entſcheidende Fortſetzung jener Tiefen— 

bewegung von 1300 war; auch ſie war ſchon jetzt erſtarrt 

gerade im Tiefenpunkte, im Herzpunkte, der Stein gab hier 
keine Funken mehr. 

Genau auf dieſer Wende der Dinge, da das Herbſtlaub 
auf beiden Seiten über der armen deutſchen Menſchenſeele 
innerhalb der Kirche wieder zufammenfchlägt, vollzieht ſich 

aber nun etwas Wunderbares aus dem unverändert reichen 
Kronſchatz der Tiefe ſelbſt heraus. 

Herb und rauh, ein knorriger Sproß wirklich in all ihrem 
Frühlings⸗Saftſteigen, war die deutſche Myſtik bisher ge— 

weſen in der Form, wie ſie ihre Tiefenſchau gab. 
Jetzt aber, gerade auf jener Wende, erſteht ein ganz großer 

religiöſer Dichter. 

Zu ihm kommt gerade noch das letzte volle Echo jener 
großen Zeit. Noch einmal rühren, ergreifen, verſenken ihn 
die großen Bilder, die großen Werte der Tiefenſchau. Faſt 

ſchon wie ein Sterbeſeufzer kommen ſie in der Kirchenluft, 



unter der Laſt erſtickend des fallenden Laubes. Aber fein 
ſenſitiver Dichtergeiſt faßt ſie doch noch, faßt, bildet, verkörpert 
ſie, er knetet und beugt ſie mit der Schöpferkraft ſeines Poeten⸗ 

geiſtes wie in künſtleriſchen Ton hinein. 
Und vor einem ungeheuren blutroten Abendhimmel, in der 

Daͤmmerſtimmung der bloß noch verhallenden Seufzer, entſteht 
eine Dichtung jener Dinge, ein höchſter, vollendetſter Form; 
ausdruck, der das Ganze noch einmal wie mit Lapidar— 
ſchrift in Marmor meißelt. 

Es iſt auf lange das Ende. Wie ſo oft, iſt die Kunſt gleichſam 
die höchſte, vornehmſte, aber auch letzte Arabeske der in 

ſich beſchloſſenen, abgerollten Entwicklungslinie. Aber die 
Fixierung iſt gerade mit ihr eine ſo gewaltige, daß auf eine 
weite Folge dieſes Kunſtwerk wie die Sache ſelbſt erſcheint. 
Im „Cherubiniſchen Wandersmann“ iſt von ſpaͤten Welt 

kindern die alte deutſche Myſtik zuerſt wie eine Offenbarung 
wieder entdeckt worden, als ſei er ihr einziger Meiſter ſelbſt. 
Das war er nicht. Dieſer Wandersmann ging in Herbſt— 
ſtürmen, das Laub raſchelte ihm ſelbſt ſchon bis über die 
Knie. Er pfiff nur eine ältere Melodie, — pfiff ſie wunderbar. 

Verſtehen wir recht. Ein großer Dichter iſt nie ein Nach— 

macher. In dieſem Manne der die älteren Ideen noch einmal 
in dieſe Form goß, haben ſie wirklich auch noch einmal gelebt. 

Ohne dieſes Leben gibt es kein Dichten. In dieſem Sinne iſt 
jeder Dichter ohne Vorgänger, wie viel mehr dieſer Dichter 
der Tiefenſchau. 

Aber es iſt zum Verſtaͤndnis des Buches notwendig, daß 

man ſich vergegenwaͤrtigt, wo der Dichter ſtand. Er ſtand 
nicht im Aufgang, ſondern im Niedergang. Während er in 
weltvergeſſener Schau formte und formte, hüllte ihn das 
Herbſtlaub ſachte ein, anſtatt daß es mehr und mehr von 
ſelber ſank. Zuletzt ſteht auch ſein Gebilde mitten darin. Auch 
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der größte Dichter konnte das Rad der Dinge ſelbſt nicht 
mehr rückwaͤrts rollen. Die Sonne ging eben unter. Mitten 
in ſeiner herrlichen Melodie iſt es, als beginne er zu ſtammeln. 
Die Töne ſind nicht mehr alle rein. „Sie rückt und weicht, 
der Tag iſt überlebt.“ Es iſt wie ein Maler, der im hellen 
Mittag begonnen hat; er malt und malt bis in die Abend— 
farben hinein, endlich einen ganz anderen Himmel. Auch in 
dem Büchlein des Wandersmanns glänzen zwei Himmel. 
Es ſind die beiden grundverſchiedenen Himmel jener zwei Reli— 
gionsrichtungen. 

Wer heute von Jugend auf geſchult worden iſt, mit dem 
Worte „Chriſtentum“ das zu verknüpfen, was die amtliche 
Lehre ſowohl des Katholiken, wie auch des Proteſtanten heute 
gibt, der fühlt ſich, wenn er dieſes alte Schweinslederbaͤndchen 
aufichlägt, in einer ganz fremden Welt. 

Er ſieht ſich vor einem Menſchen, der nicht Gott über 
Wolken anbetet, ſondern mit Gott redet. Er redet mit ſich — 
und das wird ein Zwiegeſpräch mit Gott. Er lieſt nicht in 
Büchern. Er iſt ganz geſchichtslos wie ein Hirtenknabe, der 
nicht weiß, daß ein Frühling vor dem erſten war, an den er 
ſich erinnert. 

Er ſetzt ſich mit Gott auseinander nicht wie einer, der zer⸗ 
knirſcht in einen Betſtuhl ſinkt. Sondern wie ein gewöhnlicher 
ernſter Menſch in ernſter Lebenslage tut, der ſich ſagt: nun 
mußt du dich ſammeln, mußt deine Kraͤfte dir klar machen, 
mußt bewähren, daß du ein Ich biſt, das nicht ſo leicht zu über⸗ 
rumpeln iſt. 

Auch dieſes Eigenſte, Tiefſte kommt aber nach außen nicht 
in Murmeln und Stammeln. Es blüht von den Lippen des 
einſamen Suchers in einer wundervoll geläuterten Kunſtform. 
Der Sichbeſinnende iſt nicht bloß ein tiefer Menſch, der in ſich 
die Quellader zu Gott unmittelbar angeſchlagen hat, er iſt 
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auch ein großer Dichter, der gewöhnt ift, feine Rede in form; 
ſchönem Vers auszudrücken, geſchliffen zu geben als fertigen 
Edelſtein. So kommt in ſolchem Schliff auch fein Selbſt— 

geſpraͤch. 
Gerade an dieſem artiſtiſchen Element merkt man vielleicht, 

daß es ſich doch nicht bloß um eine Einzelperſönlichkeit handelt, 
ſondern auch um eine gewiſſe Geſchichtswelle, um eine Be; 

wegung Vieler; dieſes artiſtiſche Ausmünzen bis zu ſolcher 
Klarheit gelingt durchweg nur erſt einem Spaͤteren in einer 
Reihe, einem Zuſammenfaſſenden; erſt das Inſtrument, das 

eine Weile ſchon geſpielt iſt, gibt ſolchen Klang; es iſt ſchwer, 
das zu definieren, die Beeinfluſſung, die Hebung des ſpaͤteren 

Einzelnen durch die voraufgegangene Leiſtung genau auf 

ihren Kauſalzuſammenhang zurückzuführen; doch es ſteckt 
eine feſte Erfahrung, die ſich immer neu beſtaͤtigt, darin. 

Aber feſtſteht darum auch: eben in dieſer künſtleriſch en Reife 
und Klarheit kommt der Gehalt nun auch mit einer Wucht 
und Draſtik heraus, daß er dem Neuling etwas faſt Daͤmo⸗ 
niſches, Erſchreckendes haben muß. 

Ich brauche keine Mittler und Helfer. Fort mit den Engeln. 
Ins ungeſchaffene Meer der bloßen Gottheit tauche ich ein. 
Mich muß ich zu Gott und Gott zu mir ergründen. Noch 
über Gott muß ich, — das heißt alles, was man je an Gott 
erkannt hat. Gott ſelber aber kann nicht ein Nu leben 
ohne mich. Ich bin ſo groß als Gott, er iſt wie ich ſo klein. 
Schwinge deinen Geiſt über Raum und Zeit und du bift be; 
ſtaͤndig in der Ewigkeit. Ich felbft bin Gottes Sohn. Selig, 
wer Gott nicht gibt Lohn und Preis. Ich muß Maria ſein 
und Gott aus mir gebaͤren. Je mehr du nach Gott greifſt, 

je mehr „entwird“ er dir. Ich glaube keinen Tod: alle Stunden 
ſterbe ich, aber jedesmal finde ich ein beſſeres Leben. Gott 
ſtirbt in mir und lebt in mir. Nichts ſtirbt, der Tod gibt nur 
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wieder Leben. Nichts ift, was dich bewegt, du läufſt nur von 
dir ſelber. Wird Chriſtus auch tauſendmal in Bethlehem ge; 
boren und nicht in dir: — es nützt dir nichts. In dir muß 
das Kreuz von Golgatha aufgerichtet werden. Der Abgrund 
meines Geiſtes ruft den Abgrund Gottes an. Gott blüht 
in mir. 

Zu „Gott“ ſteht die Seele außer Raum und Zeit. Wer 
Gott dankt für dies und das, der ſteckt noch in Schwachheit. 
Wer iſt, als waͤre er nicht und wäre nie geworden, der iſt 
zu „Gott“ geworden. Alles, was Gott gemacht hat, „zukracht“, 
erhalte ich es nicht mit. Wenn ich mit Gott durch Gott in Gott 
verwandelt bin, fällt der „Zufall“ fort; darum habe ich den 
Stein der Weiſen, der alles nach meinem Willen regeln, 
ordnen, verwandeln und heilen kann, der allen Kot zu Gold 
verklärt, der alle Schmerzen der Krankheit ſtillt, der den Tod 
zu ewigem Leben macht. 

Gott kann ſein Bild nur ſehen, indem er mich beſchaut. 
Die ſchöne Roſe hier hat in Ewigkeit alſo in Gott geblüht. 
Ich bin Sonne, ich male mit meinen Farben das farbenloſe 
Meer der Gottheit. 

Frei bin ich, und ſchlöſſeſt du mich in tauſend Eiſen ein. 
Gott iſt dir Menſch geworden, nun werde du wieder Gott. 
Mit Gott mußt du ins Grab gelegt ſein, daß dich nichts 
mehr kümmert. Der Menſch iſt alle Dinge, unendlich iſt 
ſein Reichtum. In dir iſt der Himmel, in dir auch die Hölle. 
Nicht du biſt im Ort, der Ort iſt in dir. Du ſelber machſt 
die Zeit. 

Du mußt „alle Dinge“ werden. Gott hat ſich ſelbſt ver⸗ 
loren, darum will er in mir neu geboren ſein. Ich bin das 
„hoͤchſte Ding“. Gott iſt der neue Menſch. Ich bin ganz 
„durchgöttet“. Wer im Naͤchſten Gott ſieht, der ſieht mit dem 
Lichtauge Gottes. Aber ich bin auch der Teufel. Du ſelber 



bift des „Teufels Polterhaus.“ Könnteſt du in dir das Unger 
ziefer ſchauen, dir graute vor dir. 

Was willſt du zu Fremden beten? Gott betet in mir ſich 
ſelber an. Je mehr Unterſchied des Liedes zu Ehren Gottes, 
defto beſſer. Auch die Waldvögelein fingen ein jedes feinen 
Ton. Gott horcht auf das Koaxen wie auf der Lerche Dire— 
lieren. Das tieffte Gebet aber iſt Schweigen. Wir beten: „Dein 
Wille geſchehe“; er aber hat nicht Wille, — er iſt „ein ewge 
Stille“. a 

Steig über die Heiligkeit! Werde weſentlich! Fliege über 
alle Cherubin, — dorthin, wo „nichts erkannt wird“. Sei wie 

die Roſe, ohne Warum. 
Du kommſt nicht ins Paradies, warſt du nicht ſchon zuvor 

darin. Der Himmel iſt in dir, ſuche ihn nicht vor anderer 

Tür. Ich bin Gottes Sohn, alſo ſieht man Gott im Menſchen, 
den Menſchen in Gott. 

Werde weſentlich, das muß immer wiederholt werden. 

Wenn die Welt zerbricht, beſteht nur das Weſen. 
Die Menſchheit iſt die „über-Engelheit“. Gott, der „ver— 

borgene Gott“, wird in ſeinen Kreaturen kundbar. Gottes 
Namen ſpricht man nicht in der Zeit, nur in der Ewigkeit 
aus. Wo ein Herz Krippe iſt, da wird Gott Kind. Stirb oder 
leb in Gott, es iſt gleich gut. Wer ſich nur einen Blick über 
ſich „erſchwingen“ kann, kann das Gloria mit Gottes Engeln 

ſingen. 

Du ſelber biſt die Welt, die dich in dir gefangen haͤlt. Eine 
Schale iſt dein Leib, in dem die Ewigkeit ein Küchlein aus— 
brütet. Wenn deine Seele rein iſt wie Maria, ſo muß ſie 
augenblicks auch von Gott ſchwanger ſein. Was an der Welt 

vergeht, iſt nur Finſternis. Einſam muß man ſein, aber 

wer will, kann überall in der Wüſte ſein. Wenn er recht 
vergöttet iſt, ißt er Gott in jedem Biſſen Brod. In Gott 
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iſt alles Gott: ein Würmlein fo viel als tauſend Gotte. Wenn 
deine Seele nur ſtill iſt und „dem Gefchöpfe Nacht“, fo wird 
Gott in dir Menſch. Von Ewigkeit war Gottes Sohn. Man 
ſagt vom Himmel, daß er zur Erde komme, — wann wird 
endlich die Erde emporſteigen und Himmel werden? 

Blüh auf, gefrorener Chriſt, der Mai iſt vor der Tür, 
du bleibſt ewig tot, wenn du jetzt nicht blühſt. Verſänftige 
dein Herz, Gott iſt in der inneren Stille, nicht in Feuer, Sturm 
und Erdbeben. Der ungewordene Gott wird mitten in der 
Zeit, was er in aller Ewigkeit nicht war. Nur dann hat der 
Menſch vollkommene Seligkeit, wenn die Einheit die Anderheit 
verſchluckt hat. 

Der Leib wird zu Geiſt, der Geiſt zu Gott überformt. 
Moſes glaͤnzte wie die Sonne, obwohl er das ewige Licht im 
Dunkeln nur geſehen: wie muß der Selige glaͤnzen, der 

Gottes Weſen ſchaut. Erhebſt du dich aber über dich, ſo wird 
in deinem Geiſte jederzeit die Himmelfahrt gehalten. Denn 
der Himmel iſt „allenthalben“. Nur in der Zeit bin ich 
ein Bächlein, in der Weſenheit das ganze Meer. Gott er; 
ſchafft die Welt „annoch“, bei ihm iſt kein Vor und Nach. 

Das Geſchöpf ſteckt in Gott, wie das Feuer im Kieſel, wie 
der Baum im Kern. Nichts iſt im Weſen unvollkommen, 
der Froſch fo fehön wie der Engel. Der Weiſe begehrt nicht 

ſterbend den Himmel, er iſt „zuvor“ darin. Dem Weiſen tut 
auch die Hölle nichts, ſelbſt wenn er darin iſt. Den Sünder, 
der ſich nicht ewig von Gott wendet, den kann Gott auch nicht 
ewig verdammen. Chriſtus iſt der erſte und letzte Menſch. 
Gott ſind die Werke gleich: der Heilige gefaͤllt ihm, wenn er 
trinkt, ſo wohl, wie wenn er betet unh ſingt. 

Was du liebſt, in das wirſt du verwandelt werden: in 
Gott, wenn du Gott liebſt, in Erde, liebſt du Erde. 

Deine Liebe brauchſt aber nicht zu brauſen wie junger 
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Wein: je älter, je ſtiller. Des Gerechten Schlaf achtet fich 
vor Gott höher, als wenn der Sünder die ganze Nacht betet. 

Der Gerechte braucht auch kein Geſetz, er tut alles aus Liebe. 
Dieſe Liebe aber bleibt. 

„Die Hoffnung höret auf, der Glaube kommt zum Schauen, 
Die Sprachen red't man nicht, und alles, was wir bauen, 
Vergehet mit der Zeit: die Liebe bleibt allein, 

So laßt uns doch ſchon jetzt auf fie befliſſen fein.“ 

Das ſind ein paar Fäden der Gedanken, wie ſie durch das 
ganze Buch hin und her weben. Immer wieder praͤgnant, — 

in kriſtallklare Epigramme, wahre Wunder an Knappheit, 
Logik, Schärfe und äſthetiſcher Pracht, doch zugleich gebannt 
die ſchwerſten Ideengaͤnge der Tiefenſchau. Es iſt nicht zu 

viel behauptet, wenn man ſagt, daß die geſamte Myſtik der 

Menſchheit keinen klareren dichteriſchen Ausdruck, keine 
kriſtallhellere Form jemals erreicht hat, als in einigen Hunder— 

ten dieſer kurzen Sinnſprüche. Aber nicht nur in der Ideen⸗ 
geſchichte, ſondern auch in der deutſchen Dichtung ſtehen ſie als 
klaſſiſches Werk, und das iſt die höchſte Probe. Der Stoff 
iſt ſo in eine Kunſtform erhoben, daß dieſe allein aufrecht 
bleibt, auch wenn man den Gedankengehalt als vergaͤngliche 

Stimmung einer Stunde verwerfen ſollte. 

Wer ihn nicht verwirft, dem bleibt der doppelte Genuß. 
Eine der fauſtiſchen Dichtungen der Menſchenſeele wird er in 
dieſen kleinen, ſcheinbar filigranhaft zierlichen Verslein ver; 
ehren. 

Wenn man einen alten Kirchhof beſucht, ſo begegnet einem 
oft, daß man zwiſchen Fliederbüſchen auf halb verfallenen 
Steinen einen kurzen Spruch, einen ſchlichten Vers findet; 
blitzſchnell aber iſt es, als hellten die paar Worte ein ganzes 
Menſchenleben auf; es iſt lange dahin, der Stein ſchon faſt 
zermorſcht, wir wiſſen nichts, vielleicht keiner mehr; aber der 

to, N a8 LVIII 8% 



Vers ſchwebt einſam darüber, wir fühlen, wie von intuitivem 
Sinn einſt alles in einer Abſchlußſtunde in ihn gedraͤngt 
wurde — und wie er nun wirklich das ganze verlorene Leben 
umſchließt und ſymboliſch enthaͤlt. So ſchwebt ein Stück 
Menſchheitsſeele heute einſam, verklärt in dieſen Sprüchen 
des Angelus über dem Staube von Jahrtauſenden, ihrem 

Grabe. Es bedarf aber keines Fliederduftes, um über das 
Unbeholfene der Worte hinwegzuhelfen. Dieſer Dichter war 
groß genug, feinem Werk einen unvergänglichen Zauberduft 

zu verleihen, der aus den ſchwereren Blütendolden ſeiner 
unvergleichlichen Bilderſprache und Formgewalt quillt. 

Gerade weil der Dichter in dem ganzen Werke aber ſo 
ſieghaft ſtark, ſo lauter und unverfälſcht bleibt, tritt nun auch 
das zweite Motiv ſo ſcharf hervor, ſobald und wo immer 
es da iſt: — die Litanei. Jeder echte Leſer, der etwas von 
Myſtik im deutſchen Sinne verſtand, hat es empfunden. 
Ganz leiſe, hier und da, miſchen ſich Züge ein von der ſchroffſten 
Fremdheit, Züge ausgeſprochen gerade jener anderen Ideen— 
welt. Im ſechſten Buche werden ſie annaͤhernd Herr der 

Situation. In brennenden Farben — den Farben des gleichen 
Dichters in dem gleichen Buche — erſcheint der unvereinbare 
Kontraſt der Tiefenſchau des Einzelnen und des kirchlichen 

Dogmas. 
Auf der einen Seite wird der Tiefenſchauer zum Dichter; 

mit der ſouveraͤnen Kraft des Dichters greift er zum Symbol; 

einerlei, woher er es nimmt, ob aus der chriſtlichen Legende 
oder aus der Antike oder aus der Alchimie: — immer iſt es 
ſein Werkzeug nur, der Rahmen, auf den er ſein Gemaͤlde 
ſpannt, deſſen Modell nur in ſeinem Innern iſt; es bleibt 

„Symbol“, die Wahrheit aber liegt in ihm, dem Tiefenſchauer 
ſelbſt; in ihm iſt „es“, — der Gott im Himmel, der Chriſtus 
am Kreuz, das Paradies und die Hölle ſind nur „Bilder“, 
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— Bilder von dieſer Welt, der Welt der Sprache, des Aus—⸗ 
drucks für Andere, der objektiven Geſtaltung. 

Auf der anderen Seite ſtehen die ſtarren dogmatiſchen 

Realitaͤten, niedergelegt in hiſtoriſch aufgefaßten Evangelien 
und Heiligengeſchichten, in Glaubensdekreten, in abſoluten 

Feſtſetzungen, Anerkennungen und Anerkennungsgeſetzen. Zu 

dieſen Außenwerten tritt der Dichter hinzu und ſieht, welche 

Rolle ſie ihm wohl noch laſſen. Er preiſt, er beſchreibt, er weiſt 
hin. Aus einem Herrn Dichter iſt er ein Diener-Dichter gez 

worden. Die Symbolworte Gott, Chriſtus, Himmel ſind nicht 

mehr ſein, ſie ſind echte Namen realer Gewalten. Wenn er 
von Maria ſingt, fo ſingt er nicht einen Teil feines Innen— 

lebens, den er ſymboliſch Maria nennt, — er dichtet ein 
Preislied auf die „wirkliche“ Maria, etwa wie ein Schüler 
zum feſtlichen Tage ein Preisgedicht auf feinen Herrn Praͤ— 
zeptor oder auf den allerdurchlauchtigſten Landesfürſten, deſſen 

Bild auf den Talern ſteht, dichtet. 
Man braucht nur den Anfang des ſechſten Buches zu leſen, 

um den ganzen Gegenſatz zu fühlen. Und ſo wunderbar iſt 
er in dieſem Büchlein vom „Wandersmanne“ am Exempel 
dargetan, daß es auch in dieſem Sinne wohl kein großes 
Geiſtes- und zugleich Dichterwerk wieder gibt, an dem dieſer 
unvergleichlich lehrreiche, für Religion wie Aſthetik gleich 
lehrreiche Gegenſatz ſich fo glänzend, fo in tagheller Be— 
leuchtung ſtudieren ließe. Es liegt hier eine ungewollte negaz 
tive Tat des Angelus, die noch einmal beſonders zu ſchätzen 

iſt in ihrer Art. Das Packendſte ſteckt darin, daß auch der 
dogmatiſche Feſtkantus-Poet noch immer ein großer Dichter 
bleibt. So ringen, ebenbürtig an Geſtaltungskraft, mitein⸗ 

ander der größte Dichter der Tiefenſchau und einer der größten 
Dichter mindeſtens, die die chriſtliche Dogmatik beſeſſen hat. 
Wenn man in den Verſen des letzteren ſchließlich doch auch 



etwas wie ein formales Erlahmen empfindet, fo rührt das 
ja wohl an tiefſte Quellwerte wieder des Dichteriſchen über; 
haupt. Tiefe, Innenleben, von innen nach außen Schaffen 
iſt ja nicht bloß ein religiöfer Wert, es iſt auch ſchon ein aͤſthe⸗ 
tiſcher Pluswert an ſich. Ein Feſtkantus vor „Tatſachen“, 
der von außen nach innen laͤuft, kommt auch bei höchſter 

Kraft im Reſultat äſthetiſch nie dagegen auf. 
Will man dem Kirchendichter Angelus gerecht werden, ſo 

muß man ihn aber nicht in dieſen Proben im „Wanders— 

mann“ allein betrachten. Er hat noch zwei andere dichteriſche 
Werke verfaßt, die beide ganz auf der kirchlichen Baſis ruhen: 
die „Heilige Seelenluſt oder Geiſtlichen Hirtenlieder der in 
ihren Jeſum verliebten Pſyche“ (in der Vorrede des „Wanders— 
manns“ einfach als „Seraphiniſcher Begierer in meiner ver— 
liebten Pſyche“ bezeichnet) und die „Sinnliche Beſchreibung 
der vier letzten Dinge.“ Vor allem das erſte dieſer Werke 
iſt voll der höchſten dichteriſchen Schönheiten. Aus ihm ſtammt 
das Lied „Mir nach ſpricht Chriſtus, unſer Held“; es iſt aber 
nur eine Probe aus noch viel beſſeren Sachen. In Form 
und Ausbau iſt auch dieſer „Begierer“ ein klaſſiſches Buch 
deutſcher Dichtung, wert, in keiner Klaſſikerbibliothek zu fehlen, 
wenn es auch in der Grundſtimmung eben bereits vollkommen 
rechts, auf der dogmatiſch-poſitiven Seite ſteht. Und auch die 

„letzten Dinge“ ſind in ihrer offenbar ſcharf beabſichtigten 
grotesken Totentanz-Manier, einer Holbeinſchen Variante 
(mit Zügen bis nach Teniers hinüber) zur „Göttlichen Ko— 

mödie“, von einer unbedingt dichteriſch noch packenden 
Wirkung; die hergebrachte Formel, daß ſie die Grenze des 
Rohen und Abgeſchmackten überſchritten, iſt ganz und gar 
falſch, dieſe Form iſt auch hier raffinierteſte überlegung auf 
eine ganz beſtimmte Wirkung hin, — freilich kaum in einem ver; 
lorenen Laut mehr eine Wirkung aus dem inneren Sonnen— 



lande der Tiefenſchau, in dem der Cherubiniſche Pilger 
ſingend geht. 

Es iſt der Umſchwung einer Zeit, ſagte ich, den wir hier 
miterleben. Der Umſchwung von Zeiten. Ein Januskopf 
des religiöfen Menſchheits-Wanderers ſchaut uns aus tiefen 
Augen daraus an, — freudigen und traurigen Augen, wie 
die Menſchheit eben immer das Miſchweſen bleibt gleich dem 
Einzelmenſchen: gemiſcht aus dem Stolz innerer Überwindung 
und dem tragiſchen Schmerz des Bewußtſeins feiner Unvoll—⸗ 
kommenheit, ein ewig aſymptotiſches Weſen. 

Aber dieſe große Wende haͤtte ſich doch nicht ſo in dem 
Individuum ſpiegeln können, ſo mit Dichtervollkraft in ihm 
erlebt und herausgelebt werden konnen, wenn fie nicht auch 

in der Perſon ein feſtes Ereignis geweſen waͤre. Das würde 
nun auf des Angelus Sileſius zeitliches Leben führen. 

Zweifellos iſt in dem kargen Bilde, das wir von der realen 
Lebenswanderſchaft des Mannes beſitzen, der mit ſeinem 
kleinweltlichen Namen Johann Scheffler hieß, bis er ſich 
ſelbſt den Weltnamen Angelus Sileſius verlieh, ein feſter 
Zug in jenem Sinne nicht zu verkennen. 

Ein ſchleſiſcher Arzt dieſes Namens, der als Proteſtant er— 
zogen worden war, tritt am 12. Juni 1653 zur katholiſchen 
Kirche zurück. Er ſtirbt als orthodox frommer, in hervor; 
ragendem Maße im Kirchendienſte engagierter katholiſcher 

Prieſter. Die erſte Ausgabe des „Cherubiniſchen Wanders— 
mannes“ (oder wie er anfangs bloß hieß, der „Geiſtreichen 

Sinn- und Schlußreime“) erſchien 1657, — ſie enthaͤlt bloß 
die erſten fünf Bücher. Das ſechſte wurde erſt 1675 in der 
zweiten, endgültigen Ausgabe beigefügt. Die „Heilige Seelen— 

luſt“ erſchien zuerſt 1657, die „Sinnliche Beſchreibung der 
vier letzten Dinge“ 1675. 

Nach einer plauſibeln Annahme von Ellinger in der treff 



lichen Vorrede zu feiner Fritifchen Ausgabe des „Wanders⸗ 
manns“ find die entſcheidenden fünf Bücher dieſes „Wanders 
manns“ weſentlich zwiſchen 1651 und 1653 gedichtet, alſo 
in der Zeit unmittelbar vor jenes Schefflers Übertritt zur 
katholiſchen Kirchengemeinſchaft. Die letzte Überarbeit und 
Ergaͤnzung und vor allem das ſechſte Buch liegen aber erſt 
nach dieſem Termin. Die dichteriſch noch ſo hochbedeutende 
„Heilige Seelenluſt“ iſt auch erſt mehrere Jahre nach dem 
Übertritt veroffentlicht worden, und es liegt bei ihr kein Grund 
vor, ihre Abfaſſungszeit über das Datum von 1653 zurück⸗ 
zuſchieben; auch hier iſt erſt nochmals viel ſpaͤter ein ganzes 
Buch hinzugefügt worden. Die „Sinnliche Beſchreibung! 
iſt ein ausgeſprochenes Alterswerk des katholiſchen Prieſters. 

Dieſe große Linie ift ſchlicht klar wie ein Vers des Angelus 
ſelbſt. 

Die ſtreng myſtiſche Periode in Schefflers Leben ſteckt in den 
Jahren vor feinem Kirchenwechſel. Feſtgeſtellt iſt der ſtarke 
perſönliche Einfluß Abraham von Franckenbergs, eines aus⸗ 
geſprochenen Anhängers der Tiefenſchau, auf ihn. Francken⸗ 
berg ſah in der Tiefenſchau eine Rettung des wieder rein 
zum Kirchlich⸗Dogmatiſchen lenkenden Proteſtantismus. In 
ſeinem Kreiſe wurde auch zuerſt ſchon von andern verſucht, 
die Tiefenſchau in kurzen Sinnreimen wiederzugeben, hier hat 
Scheffler als Dichter die formale Anregung wahrſcheinlich 
erhalten. Völlig deutlich iſt, daß die Myſtik Scheffler zunaͤchſt 
aus dem kirchlichen Proteſtantismus heraustreiben konnte, 
wie die Dinge damals lagen. Franckenberg ſelbſt ſah und lehrte 
den Zwieſpalt. Er wollte noch reformieren, die Reformation 
wieder reformieren, etwa in eine Linie hinein, die nachher der 
Pietismus in ſeiner Weiſe wieder aufzunehmen verſucht hat. 
Der Schüler ging bloß einen Schritt weiter. Aber indem er 
zugleich auf die Quellen ging, mußte er ebenſo notwendig 
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aufmerkſam werden: die wahre Ara der großen deutſchen 
Myſtik lag in der Zeit lange vor Luther. Sie lag und konnte 
damals nur liegen innerhalb des Katholizismus. Aus ihm 
war ſie ihrer Zeit organiſch erblüht. Der Proteſtantismus 

hatte ſie nicht gefaßt, hatte nicht bei ihr eingeſetzt. Er beſaß 

ſie in ſeinem losgeriſſenen Stück Kirche von Anfang an gar 
nicht. Die katholiche Kirche hatte fie ja auch vernachläffigt, 
verdorren laſſen. Aber ſie hatte ſie doch einmal als Reis aus 
ſich getrieben. 

Hier lag ganz gewiß ein logiſcher Punkt, zu ſagen: wenn 
ſchon durch Wiederaufnahme der myſtiſchen Ideen reformiert 
werden ſollte: warum dann nicht die Urmutter, die katholiſche 
Kirche, reformieren? 

Wir haben einen ſicheren Beweis dafür, daß Scheffler eine 
ſolche Reform für möglich hielt, in der Tatſache, daß er noch 

vier Jahr nach ſeinem formellen Übertritt zur katholiſchen 
Kirche die myſtiſchen Bekenntniſſe ſeiner vier erſten Wanders— 

mann⸗Bücher weſentlich unverändert veröffentlichte und mit 
ſeinem Namen, dem Namen des ſchon katholiſchen Scheffler, 
vertrat. Mit dem Inhalte dieſes Buches Fonnte er rein ſachlich 
ein Reformator noch damals, 1657, werden, ſachlich ſo be⸗ 

deutend wie Luther war, — die Grundlage dazu war gegeben. 
Das Merkwürdige iſt aber jetzt, daß er es nicht ge— 

worden iſt. 
An dieſer Stelle liegt ein Schleier über der Geſtalt. Ein 

Schleier des Pſychologiſchen, den bisher keine hiſtoriſche 
und biographiſche Arbeit im Geringſten aufgehellt hat. Wir 
können nur ahnen. Nur ein Dichter könnte uns noch dieſen 
Seelenprozeß weiter erzaͤhlen, in ſeinem Herzſchlag. Was wir 

ſehen, ſind bloß die Knochen gröbſten Kalibers. 
Dieſer feinfühlige Dichtersmann, der aus der Tiefenſchau zur 

Dogmatik kam, anklopfte, mit den Augen des Sehers Steine 
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zu bewegen meinte, ein vertrocknetes Reis wieder zum Grünen 
bringen wollte, indem er ſich in die Dornen warf, in das tote 

Geſtrüpp warf mit entblößter Bruſt, — er hat etwas erlebt. 
Aus dem Dornbuſch iſt eine Spinne gekrochen, die ihm das 
Herzblut ausgeſaugt hat. Und plötzlich hing er in den Dornen 
ſelber als ein entſeeltes dürres Reis. Der Wind rührte 
daran: es fang noch, in einem letzten unverwüſtlichen Wieder; 
hall feiner Liebeskraft. Aber dazwiſchen mifchten ſich ekle Laute 
des knatternden Geſpenſterzweiges. 

Scheffler wurde ein orthodoxer Fanatiker. Er hat einen 
Haufen wüſter polemiſcher Streitſchriften im hergebrachten 

Jargon geſchrieben. Er wurde mindeſtens in Worten ſo 
unduldſam wie möglich. Er wütete mit Höllenſtrafen, die 
Sünder konnten ihm gar nicht verſengt genug ſein. Und 
dieſe Sünder waren, wohlverſtanden, jetzt die Nicht-Recht⸗ 
glaͤubigen. 

Wir glauben gern, daß das Alles wenigſtens nur in Worten 

war. Ehrlich war es ſicher; ein ſolcher Geiſt bricht nur ehrlich 
zuſammen. Wir traͤumen, daß der Menſch in ihm doch 

wenigſtens der einen alten Folgernng der Myſtik treu ge; 
blieben: der praftifchen Liebe. In Worten hat er fie zweifel— 
los verloren gehabt und das gründlich, gründlich wie nur 

ein ſchiffbrüchiger Poet ein Ideal verlieren und dann ſchmaͤhen 
kann. 

Nur ein Dichter ſelber würde dieſe Widerſprüche, wie 
geſagt, noch einmal umſchaffen können in einen Menſchen und 
vielleicht einen in all ſeinem Schickſal tragiſch⸗ſympathiſchen 

Menſchen. Der nüchterne Verſtand kann nur auf eine 
Wunde dabei den Finger legen. 

Wer in den Wald geht, der muß gewaͤrtig ſein, daß er mit 
den Wölfen heulen muß. Es liegt eine furchtbare Kraft in ge: 

ſchloſſener Partei-Organiſation, der man ſich hingibt. Man 

N.. . » LXV 88 



will in ihr reformieren. Armes Poetenkind, fie reformiert 
dich, indem ſie dich frißt. Zu einem Nagel ſchmiedet ſie dich, 
den fie in ihren Bau ſchlaͤgt, irgend eine Planke zu ſtützen, 
— ſie hat ja morſche Planken genug. Aber gerade du wirſt 
zu einem Nagel dabei, die allermorſcheſte noch einmal feſt zu 

machen für ein paar Jahre. Dafür biſt du ihr gerade gut 

genug. 
Als ſolcher Nagel in einer morſchen Planke, roſtig noch zu 

ſeinen Lebzeiten, entſchwindet Johann Scheffler vor uns. 
Angelus Sileſius aber, der Dichter der Tiefenſchau-Verſe des 
„Cherubiniſchen Wandersmanns“, ſteht uns in unvergaͤng⸗ 

licher Kraft eines Steuermanns auf dem Menſchheitsſchiffe 
vor Augen, wie er zur großen Sonne fährt, — in die Ewig—⸗ 
keit hinein. Alles iſt ewig, jeder Moment. Ewig und unver; 
gänglich iſt auch die reine Dichter- und Seher-Stunde, die 
dieſe Verſe ſchrieb. Wo Menſchen ihrer bedürfen, da taucht 
ſie nach Jahrhunderten wieder auf, in ſtrahlender Kraft, 
in unverwüſtlicher Jugend. Sie iſt zur Stelle, wo eine Sehn—⸗ 
ſucht ſie ſucht. Staͤrker als bei den meiſten anderen Geſtalten 
der Weltgeſchichte wird man bei Angelus daran erinnert, 

daß der Menſch mitten in ſeinem Leben ſchon einmal ſterben 
kann und daß eine Station ſeines Geiſtes für ſich auferſtehen 
und in die Ferne hineinleben kann unbekümmert um ſeine 
Fortexiſtenz von damals. 

Der Nachwelt verſchwammen zunächſt allerdings die 
Januszüge in Schefflers Dichtungen. Als Dichter wirkte er 
als Ganzes, eine Zeit lang außerordentlich ſtark. Seine 
myſtiſchen Stunden ſchienen eine Weile unterzugehen in dem 
rein kirchlichen Moment. Proteſtanten und Katholiken warben 
um ihn, teilten ſich in ſein Erbe. Er hatte von Gott und 
Chriſtus geſungen, — ſo ſuchte man ſeinen Platz auf alle 
Faͤlle in der Kirche. Erſt als dieſer Ruhm allmaͤhlich ſank 
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mit dem Wechſel der Geiftesftrömungen felber, und auch die 
Rolle als vorbildlicher Dichter ſo ziemlich ausgeſpielt war 
mit dem Aufwachſen einer Blütezeit deutſcher Dichtung, vor 
der alle Vorbilder verblaßten, meldete ſich leiſe eine neue, 
ganz andere Auferſtehungsphaſe. Die Sehnſucht war ge— 

wandert. Echteſte Weltkinder, denen alles Kirchliche aller 
Bekenntniſſe fo weit fort lag, wie nur möglich, holten ſich das 
alte Schweinslederbaͤndlein des „Wandersmanns“ aus dem 
Staube der Bibliotheken und ſtrichen ſich Merkverſe darin 
an, die auf ihr Weltkindergemüt plötzlich wie die Blume eines 
ganz alten köͤſtlichen Trankes aus verſchüttetem Keller wirkten. 
So entſtand das liebenswürdige kleine Brevier, das ſich 
Varnhagen von Enſe zuſammenſtellte, dieſer heute ſo 

ſchmählich verkannte große und tiefe Geiſt, — das Vorbild 
der viel ſpaͤteren feinen Büchlein Rudolf Johann Pichlers 
und Otto Erich Hartlebens. Die Zeichen mehren ſich, daß 
Angelus gerade heute wieder immer mehr dort geleſen wird, 
wo er in ſeiner beſten Stunde ſelber war: in der Einſamkeit, 
bei Menſchen, die bei ſtiller Lampe mit ſich allein und gern 
allein ſind, die ihren „Gott“ nicht im hohen Dom ſuchen, 
ſondern denen er wie einſt Jakob Böhme, dem das Licht 
durch ſein Schuſterglas zitterte, „ein ewge Stille“ iſt. 

Wer ſich aber hierher durchgerungen, der mag getroſt 
auch das ganze Buch des „Wandersmanns“ wieder zur 
Hand nehmen; das Buch mit dem Engel und dem Poltergeiſt 
in einem. Wenn der Engel ihn ſegnet, mag der Poltergeiſt ihn 

warnen, wo der Weg nicht hingeht. Immer aber wird ihn 
der ganze Dichter erfreuen. 
In dieſem Sinne wird hier eine vollſtaͤndige Textausgabe 

geboten. Auch fie iſt aber für Leſe- und nicht für wiſſenſchaft— 
liche Studienzwecke beſtimmt. Zu Grunde gelegt iſt der Ori— 

ginaltext der zu Glatz 1675 gedruckten zweiten Ausgabe, alſo 
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der letzten von Scheffler felbft beſorgten Bearbeitung. (Eine 
Ausgabe von 1674 gibt es, wie Ellinger nachgewieſen hat, 
nicht!). Dieſe letzte Bearbeitung iſt für den allgemeinen Ge⸗ 
brauchszweck die geeignetſte, weil ſie einerſeits das früher 

fehlende lehrreiche ſechſte Buch enthält, andererſeits in den fünf 
erſten Büchern mancherlei beſſernde Feilſtriche des Dich ters 
bringt, dagegen nicht, wie, bisweilen vermutet worden iſt, eine 
nachtraͤgliche Abſchwächung oder Einſchränkung der myſtiſchen 
Kühnheiten durch den inzwiſchen ſtreng Firchengläubig ge; 
wordenen Autor erfahren hat. Orthographie und Inter— 
punktion ſind im Originaltext nicht bloß der Zeit entſprechend 
altertümlich, ſondern fie find auch innerhalb des gleichen Buches 

von der höchſten Inkonſequenz. Ganz deutlich hat man es 
mit völliger Willkür der Setzer bei aͤußerſt mangelhafter 
Satzkorrektur durch den Autor zu tun, wie das bereits von 
Hoffmann von Fallersleben ſeiner Zeit ausgeſprochen worden 
iſt. Stellenweiſe klingt der liebe ſchleſiſche Dialekt Schefflers 
mit ſeinem „gutt“ noch hinein, dicht daneben aber hat der 

Setzer ſelbſt ſchon in „gut“ korrigiert. In ihren gehaͤuften 
Widerſprüchen ſtört dieſe Orthographie und vollends die 
vielfach völlig ſinnloſe Interpunktion allenthalben die fchöne 
Überſichtlichkeit der Verſe ſelbſt. Ich habe alſo für dieſe 
volkstümliche Ausgabe, in der man den Angelus, wie ich hoffe, 
als lebendigen Dichter und Denker ſucht, die geſamte 
Schreibart in dieſen Außerlichkeiten einheitlich und modern 
gemacht. Entſcheidend, beſonders für die Interpunktion und 
die Schreibweiſe einzelner Worte, war mir überall, für das 
Auge ein möglichft durchſichtiges, raſch greifbares Gefamt; 

bild jeder Strophe zu ſchaffen. Nur in einzelnen Fällen, wo 
man ſich auf Grund der Druck-Form über den Sinn ſtreiten 
könnte, habe ich lieber das Gegebene ſo ſtehen laſſen, damit 

ſich jeder ſelbſt entſcheiden kann. Im Einzelfalle habe ich 
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überhaupt immer einmal lieber die Konſequenz geopfert, als 
die praktiſche Brauchbarkeit für den Hauptzweck einer gut leg; 
baren, aber zugleich auch den Zauber gewiſſer Klangfarben 
und auch eng dazu gehörig gewiſſer Naivetäten nach Kräften 
wahrenden Volksausgabe. In dem alten Text ſind zweifellos 
auch hier und da reine Druckfehler oder Schreibfehler, aber ihre 
Richtigſtellung laͤßt ſich meiſt mehr ahnen, als ſicher nachweiſen, 
und das bleibt alſo auch beſſer dem Leſer ſelbſt überlaſſen. 
Einmal (V 176) habe ich eine im zweiten Text fortgelaſſene 
Strophe aus dem Text von 1657 wieder eingerückt, da die 
Numerierung auch der zweiten Auflage auf ſie Bezug nimmt. 
Im ganzen habe ich viel Liebe auf den ganzen Wortlaut 
verwandt, aber es geht wohl hier wie überall: nichts verlangt 
ſo viel Nachſicht, wie die Liebe. 

Friedrichshagen 

Weihnachten 1904 

Wilhelm Boͤlſche 



Ein Menſch, der ſchauet Gott, 
Ein Thier den Erdkloß an: 

Aus dieſem, was er ſei, 
Ein jeder kennen kann. 

Wir alle, die wir mit aufgedecktem Angeſichte die 
Herrlichkeit des Herren anſchauen, werden verwandelt 
in dasſelbige Bild von Klarheit in Klarheit, als vom 
Geiſte des Herren. 2. Cor: III. 18. 



Johannis Angeli Silefüi 
Cherubiniſcher 

Wandersmann 
oder 

geiſtreiche Sinn⸗ und 

Schluß⸗Reime, zur goͤttlichen 

Beſchaulichkeit anleitend. 

Von dem Urheber aufs Neue uͤberſehen 
und mit dem ſechſten Buche vermehrt, 

den Liebhabern der geheimen Theologie und 
beſchaulichen Lebens zur geiſtlichen Er— 

goͤtzlichkeit zum andernmal her: 
aus gegeben. 

Glatz, aus neu aufgerichteter 

Buchdruckerei Ignatii Schu⸗ 

barthi, Anno 1675 



Zuſchrift. 
Der ewigen Weisheit 

Gottes, 
dem Spiegel ohne Makel, 
den die Cherubin und alle 
ſeligen Geiſter mit ewi—⸗ 

ger Verwunderung 
anſchauen, 

dem Lichte, welches alle 
Menſchen erleuchtet, die 
in dieſe Welt kommen, 

dem unerfchöpflichen 
Brunn und urſprüngli⸗ 

chen Quelle aller 
Weisheit 

ſchreibet zu und richtet 
wiederum in ihn 

hin 

dieſe aus deſſen großem 
Meere gnaͤdiglich herz 
geronnenen kleinen 

Tröpflein 
ſein 

vor unablaͤßlichem Verlan⸗ 
gen ihn zu ſchauen 

allzeit ſterbender 
Johannes Angelus. 



Erinnerungs⸗Vorrede an den Leſer 

ottsbegieriger Leſer, vor etlichen Jahren habe ich 
dir den Seraphiniſchen Begierer in meiner ver— 

liebten Pſyche zum andernmal, mit Vermehrung der 
heiligen Liebsbegierden zu gluͤckſeliger Entzuͤndung 
deines Herzens in goͤttlicher Liebe, zugeſendet, wie auch 
unlaͤngſt die ſinnliche Betrachtung der vier letzten 
Dinge, welche dich gleichfalls Gott inbrünftig zu lieben 
aufmuntern kann: anitzo trage ich dir meinen Cheru- 
biniſchen Wandersmann oder geiſtliche Sinn- und 
Schluß⸗Reime zum andernmal auch vermehrt zu 
einem Gefaͤhrten an, um durch denſelben nochmals 
die Augen deiner Seele zur göttlichen Beſchaulichkeit 
zu leiten und zu erheben. Gluͤckſelig magſt du dich 
ſchaͤtzen, wann du dich beide laͤſſeſ einnehmen und 
noch bei Leibes Leben bald wie ein Seraphin von 
himmliſcher Liebe brenneſt, bald wie ein Cherubin mit 
unverwandten Augen Gott anſchaueſt: denn damit 
wirſt du dein ewiges Leben ſchon in dieſer Sterblichkeit, 
ſo viel es ſein kann, anfangen und deinen Beruf oder 
Auserwaͤhlung zu demſelben gewiß machen. Weil 
aber folgende Reime viel ſeltſame Paradoxa oder 
widerſinnige Reden, wie auch ſehr hohe und nicht 
jedermann bekannte Schluͤſſe von der geheimen Gott— 
heit, item von Vereinigung mit Gott oder goͤttlichem 
Weſen, wie auch von goͤttlicher Gleichheit und Ver— 

goͤttung 
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goͤttung oder Gottwerdung, und was dergleichen, in 
ſich halten, welchen man wegen der kurzen Verfaſſung 
leicht einen verdammlichen Sinn oder boͤſe Meinung 
koͤnnte andichten: alſo iſt vonnoͤten, dich deshalben 
zuvor zu erinnern. 

Und iſt hiermit einmal fuͤr allemal zu wiſſen, daß 
des Urhebers Meinung nirgends ſei, daß die menſch— 
liche Seele ihre Geſchaffenheit ſolle oder koͤnne ver⸗ 
lieren und durch die Vergoͤttung in Gott oder ſein 
ungeſchaffenes Weſen verwandelt werden: welches 
in alle Ewigkeit nicht ſein kann. Denn obwohl Gott 
allmaͤchtig iſt, ſo kann er doch dieſes nicht machen 
(und wann er's koͤnnte, waͤre er nicht Gott), daß eine 
Kreatur natuͤrlich und weſentlich Gott ſei. Derowegen 
ſagt Thaulerus in ſeinen Geiſtlichen Unterrichtungen 
Kap .9: „Weil der Allerhoͤchſte nicht machen konnte, 
daß wir von Natur Gott waͤren (denn dies ſteht ihm 
alleine zu), ſo hat er gemacht, daß wir Gott waͤren 
aus Gnaden; damit wir zugleich mit ihm in immer—⸗ 
waͤhrender Liebe beſitzen moͤgen eine Seligkeit, eine 
Freude und ein einiges Koͤnigreich“. Sondern dieſes 
ift fein Sinn, daß die gewuͤrdigte und heilige Seele 
zu ſolcher naher Vereinigung mit Gott und ſeinem 
goͤttlichen Weſen gelange, daß ſie mit demſelben ganz 
und gar durchdrungen, uͤberformet, vereinigt und 
eines ſei; dermaßen, daß, wenn man ſie ſehen ſollte, 
man an ihr nichts anderes ſehen und erkennen wuͤrde 
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als Gott; wie dann im ewigen Leben geſchehen wird, 
weil ſie von dem Glanze ſeiner Herrlichkeit gleichſam 
ganz verſchlungen ſein wird. Ja, daß ſie zu ſolcher 
vollkommener Gleichniß Gottes gelangen koͤnne, daß 
ſie eben dasjenige ſei (aus Gnaden), was Gott iſt 
(von Natur), und alſo in dieſem Verſtande recht und 
wohl ein Licht in dem Lichte, ein Wort in dem Worte 
und ein Gott in Gotte (wie in den Reimen geredet 
wird) koͤnne genennet werden. Sintemal, wie ein 
alter Lehrer ſagt, Gott der Vater hat nur einen 
Sohn und derſelbe ſind wir alle in Chriſto. Sind 
wir nun Soͤhne in Chriſto, ſo muͤſſen wir auch ſein, 
was Chriſtus iſt, und dasſelbe Weſen haben, welches 
der Sohn Gottes hat. „Denn eben darum (ſpricht 
Thaulerus in der vierten Predigt am heiligen Ehrift- 
tage), daß wir dasſelbe Weſen haben, werden wir 
ihm gleich und ſehen ihn, wie er wahrer Gott iſt“. 

Und dieſem Satze ſtimmen bei alle heiligen Gottes 
ſchauer, inſonderheit jetzt gedachter Thauler in der 
dritten Predigt am dritten Sonntag Trinitatis, da er 
ſpricht: „Die Seele wird (durch das wieder erlangte 
Ebenbild) Gotte gleich und goͤttlich. Ja alles wird 
ſie aus Gnaden, was Gott iſt von Natur. In dieſer 
Vereinigung und Einſenkung in Gott wird ſie uͤber 
ſich ſelbſt in Gott gefuͤhrt und Gotte ſo gleich, daß, 
wann fie ſich ſelber ſaͤhe, fie ſich für Gott wuͤrde ſchaͤtzen. 
Und wer ſie ſaͤhe, der wuͤrde ſie ſehen, nicht zwar in 
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dem Naluͤrlichen, fondern in dem aus Gnaden ihr 
mitgeteilten Weſen, Form und Weiſe Gottes, und 
wuͤrde alſo ſelig von dem Geſichte. Sintemal Gott 
und die Seele in ſolcher Vereinigung eines find; wie— 
wohl nicht von Natur, ſondern aus Gnaden“. Und 
nach wenigem: „Die lautere und goͤttliche Seele, 
welche von der Kreaturen Liebe ſo frei iſt wie Gott, 
wird von anderen geſehen werden, auch ſich ſelber in 
Ewigkeit anſehen als Gott (denn Gott und eine ſolche 
Seele ſind in der obgemeldeten Vereinigung eins) 
und wird ihre Seligkeit in und aus ſich ſelbſt nehmen 
in dieſer Vereinigung“. 

Rusbroch im dritten Buch vom Zierat der geiſt— 
lichen Hochzeit Kap. 1.: „In der weſentlichen Einheit 
Gottes ſind alle andaͤchtigen und innigen Geiſter eins 
mit Gott durch ihre liebhabende Einſenkung und Zer— 
ſchmelzung in ihn. Und ſind aus Gnaden eben das— 
ſelbige Eins, das dieſelbe Weſenheit in ſich ſelber iſt“. 

Und eben daſelbſt: „Gott uͤber alle Gleichniſſe, wie 
er in ſich ſelber iſt, faſſen und verſtehen, das iſt etlicher- 
maßen Gott mit Gott ſein ohne Mittel (oder daß ich 
fo fage), ohne eine empfindliche Anderheit /. Und eben im 
ſelben Buche Kap. 2 ſpricht er: „Wann der Geiſt des 
Menſchen durch die genießliche Liebe ſich ſelber ver— 
foren hat, ſo empfaͤngter die Klarheit Gottes ohne Mittel. 
Ja er wird auch ſelbſt (ſoviel einer Kreatur zuſteht) 
ohne Unterlaß dieſelbe Klarheit, welche er empfaͤngt“. 
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Gleichermaßen redet auch St. Bernard im Buche 
vom Einſamen Leben, da er ſpricht: „Wir werden das 
ſein, was er iſt. Denn welchen die Macht gegeben 
iſt, Gottes Kinder zu werden, denen iſt auch die 
Macht gegeben, nicht zwar, daß ſie Gott ſeien, ſon— 
dern, daß ſie ſeien, was Gott iſt“. Und nach dieſem: 
„Dieſe Gleichnis Gottes wird die Einheit des Geiſtes 
genannt, nicht allein, weil ſie der heilige Geiſt zu 
Werke richtet oder den Geiſt des Menſchen damit 
antut. Sondern, weil ſie ſelbſt der heilige Geiſt, 
Gott die Liebe iſt, weil durch ihn, welcher die Liebe 
des Vaters und des Sohnes iſt und Einheit und 
Anmutigkeit und Gut und Kuß und Umfaſſung 
und alles, was beiden kann gemein ſein in jener 
hoͤchſten Vereinigung der Wahrheit und Wahrheit 
der Vereinigung, eben dasſelbe dem Menſchen auf 
ſeine Art zu Gott geſchieht, was mit der ſelbſtaͤndigen 
Einheit dem Sohne zum Vater oder dem Vater 
zum Sohne, wann in der Umfaſſung und Kuß des 
Vaters und des Sohnes ſich etlichermaßen mitten 
inne befindet das ſelige Gewiſſen; da auf eine unaus— 
ſprechliche und ungedenkliche Weiſe der Gottes— 

denſch verdienet zu werden nicht Gott, ſondern doch, 
was Gott iſt aus Natur, der Menſch aus Gnaden“. 
Und dieſes Bernardus. Fragſt du, wie das zugehen 
koͤnne, weil das goͤttliche Weſen unmitteilhaftig iſt, 
ſo antworte ich dir fuͤrs erſte mit dem heiligen 
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Bonaventura: „So du es wiffen willft, fo frage die 
Gnade und nicht die Lehre, das Verlangen und 
nicht den Verſtand, das Seufzen des Gebets und 
nicht das fleißige Leſen, den Braͤutigam, nicht den 
Meiſter, Gott, nicht Menſchen, die Dunkelheit, 
nicht die Klarheit, nicht das Licht, ſondern das 
Feuer, welches ganz und gar anflammet und in 
Gott mit brennenden Begierden fuͤhret, welches Feuer 
Gott ſelber iſt“. 

Fuͤrs andere, daß das goͤttliche Weſen zwar un— 
mitteilhaftig ſei ſolchergeſtalt, daß es ſich mit einem 
Dinge vermengen ſollte und eine Natur oder Weſen 
mit ihm werden: daß es aber auf gewiſſe Weiſe 
wegen der ſo nahen und inniglichen Vereinigung, mit 
welcher es ſich in die heilige Seele ergießt, gleichwohl 
mitteilhaftig koͤnne genennet werden. Maßen auch 
Petrus ſagt, daß wir teilhaftig werden der goͤttlichen 
Natur, und Johannes, daß wir Gottes Kindes ſind, 
weil wir aus Gott geboren ſind. „Nun koͤnnen ja die— 
jenigen nicht Gottes Kinder und Teilhaftige der 
göttlichen Natur genennet werden (ſpricht Thomas 
a Jeſu 1. 4 d. orat. divin. Kap. 4), wenn dieſelbige 
nicht in uns, ſondern weit von uns abgeſondert iſt“. 
„Denn ſo wenig ein Menſch kann weiſe ſein ohne 
Weisheit (wie Thauler in der vierten Sermon im Heiz 
ligen Chriſttage redet), ſo wenig kann einer auch ein 
Kind Gottes ſein ohne die goͤttliche Kindſchaft, das 
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iſt, er habe dann das wahrhaftige Weſen des Sohnes 
Gottes ſelber. Derohalben, ſollſt du Gottes Sohn 
oder Tochter ſein, ſo mußt du auch eben das Weſen 
haben, welches der Sohn Gottes hat, ſonſten kannſt 
du Gottes Sohn nicht ſein.“ Aber ſolche große Herr— 
lichkeit iſt uns noch zur Zeit verborgen. Darum 
ſchreibt auch St. Johannes an obgemeldetem Ort 
weiter alſo: „Meine Allerliebſten, wir ſind zwar 
Gottes Kinder, aber es iſt noch nicht offenbar, was 
wir ſein werden, wir wiſſen aber, wann es erſcheinen 
wird, daß wir ihm werden gleich ſein, das iſt, das— 
ſelbe Weſen, das er iſt, werden wir auch ſein“ uſw. 
Darum ſagt Nikolaus a Jeſu Mar. 1. 2. Kap. 16. 
Elucid. Theologic. in Joan. a cruce, daß die Seele 
durch die Wirkungen der Liebe, mit welchen ſie Gott 
liebt, erlange, daß ihr Gott nicht allein ſeine Gaben 
mitteile, ſondern daß auch ſelbſt die Selbſtaͤndigkeit 
und Weſen Gottes der Seelen mit ſonderbarem 
Titel ſelbſtaͤndig zugegen ſei. Und ſolches beſtaͤtigen 
auch die Worte des heiligen Auguſt. S. 185 de tem⸗ 
pore, da er ſpricht: „Der heilige Geiſt iſt in dieſem 
Tage zu Bereitung der Herzen ſeiner Apoſtel wie ein 
Platzregen der Heiligung eingefallen, nicht als ein 
eilfertiger Beſucher, ſondern als ein immerwaͤhrender 
Troͤſter und ewiger Beiwohner. Denn wie er Matth. 
am 28. von ſich ſelbſt ſeinen Apoſteln geſagt hatte: 
Siehe ich bin bei euch alle Tage bis zum Ende der 
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Welt: alfo ſagt er auch von dem heiligen Geiſte: 
Der Vater wird euch den Troͤſter geben, der bei euch 
ſei in Ewigkeit. Derowegen iſt er in dieſem Tage 
bei ſeinen Glaͤubigen nicht nur durch die Gnade der 
Rechtfertigung, ſondern ſelbſt durch die Gegenwart 
ſeiner Majeſtaͤt geweſt, und iſt in die Gefaͤße jetzo 
nur nicht der Geruch des Balſams, ſondern ſelbſt die 
Selbſtaͤndigkeit der heiligen Salbe gefloſſen“. 

Dies aber eigentlicher und ohne Irrtum zu ver— 
ſtehen und zu erklären, hab ich mir allzeit ſehr belieben 
laſſen, die Gleichniſſe, welche die heiligen Vaͤter von 
der Vereinigung der Sonnen mit der Luft, des Feuers 
mit dem Eiſen, des Weins mit dem Waſſer, und 
was dergleichen, ſich gebrauchen, dieſe hohe Ver— 
einigung Gottes mit der Seele etlichermaßen dadurch 
zu beſchreiben. Unter welchen der heilige Bernard 
im Buche: Wie man Gott lieben ſoll, in der Mitten 
alſo ſpricht: „Gleich wie ein Tropfen Waſſers in viel 
Wein gegoſſen von ſich ganz zu vergehen ſcheint, in— 
dem er des Weins Geſchmack und Waͤrme an ſich 
nimmt, und wie ein feuriges gluͤhendes Eiſen dem 
Feuer ganz und gar gleiche wird und ſeine alte und 
eigentliche Geſtalt ausziehet, und wie die Luft mit der 
Sonnen Licht durchgoſſen in desſelben Lichtes Klar— 
heit uͤberformet wird alſo gar, daß ſie nicht ſo wohl 
erleuchtet, als das Licht ſelber zu ſein ſcheinet: alſo 
wird vonnoͤten ſein, daß in den Heiligen alle menſch— 
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liche Begierlichkeit auf unausſprechliche Weiſe von 
ihr ſelbſt zerſchmelze und in Gottes Willen gaͤnzlich 
eingegoſſen werde, denn wie wollte ſonſt Gott alles in 
allen ſein, wenn in dem Menſchen noch etwas vom 
Menſchen uͤbrig waͤre?“ Und in dem 25. Kap. des 
Buchs von der Liebe, nachdem er eben dieſe Gleich— 
niffe angeführt hatte, ſpricht er darauf: „Alſo iſt des 
Menſchen Geiſt, wann er mit goͤttlicher Liebe ange— 
tan iſt, ganz Liebe. Derowegen, wer Gott liebt, iſt 
ihm ſelbſt tot, und indem er Gott alleine lebt, machet 
er ſich etlichermaßen (daß ich ſo rede) mit weſentlich oder 
mitſtaͤndig dem Geliebten (consubstantiat se dilecto). 
Denn ſo die Seele Davids der Seelen Jonathe ver— 
einigt iſt oder ſo der, welcher Gott anhaͤngt, ein Geiſt 
mit ihm wird: ſo gehet nicht ohne ungleiches Urteil 
der Vereinigung auf eine gewiſſe Art der Mit-Weſen⸗ 
heit die ganze Begierde in Gott, uſw.“ Und dero— 
gleichen findet man auch beim Rusbroch, Harphio, 
Thauler und anderen. Inſonderheit beim Ludovico 
Bloſio, da er im zwoͤlften Kap. ſeiner Geiſtlichen 
Unterrichtungen ſehr ſchoͤn alſo redet: „In der ge— 
heimen Vereinigung verfließt die liebhabende Seele 
und vergehet von ihr ſelbſt und verfaͤllet, als waͤre 
ſie zu nichte worden, in den Abgrund der ewigen 
Liebe, allda ſie ihr tot iſt und Gott lebet, nichts 
wiſſend, nichts fuͤhlend, als die Liebe, welche ſie 
ſchmecket; denn ſie verlieret ſich in der uͤbergroßen 
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Wuͤſte und Finfternis der Gottheit. Aber fich fo ver— 
lieren, iſt mehr ſich finden. Da wird wahrlich, 
was da iſt das Menſchliche ausziehende und das 
Goͤttliche anziehende, in Gott verwandelt. Gleich wie 
das Eiſen im Feuer die Geſtalt des Feuers annimmt 
und in's Feuer verwandelt wird. Es bleibet aber 
doch das Weſen der alſo vergoͤtteten Seelen, gleich 
wie das gluͤhende Eiſen nicht aufhoͤret, Eiſen zu ſein. 
Derohalben die Seele, welche zuvor kalt war, iſt 
jetzt brennend, die 'vor finſter war, iſt jetzt leuchtend, 
die 'vor harte war, iſt jetzt weich, ganz und gar gott⸗ 
farbig, weil ihr Weſen mit Gottes Weſen durch— 
goſſen iſt, ganz mit dem Feuer der goͤttlichen Liebe 
verbrennet und ganz zerſchmelzend in Gott über- 
gegangen und ihm ohne Mittel vereinigt und ein Geiſt 
mit ihm worden iſt, gleich wie Gold und Erz in einen 
metalliſchen Klumpen zuſammen geſchmolzen werden“. 

Nun, mit ſolchen und dergleichen Worten und 
Reden haben ſich die heiligen Gottesſchauer bemuͤhet, 
die innigliche Vereinigung Gottes mit der geheiligten 
Seelen etlichermaßen auszudruͤcken; denn dieſelbe 
gruͤndlich zu beſchreiben, ſagen ſie, daß man nicht 
Wort finden koͤnne. 
Wann derowegen derguͤnſtige Leſer in dieſen Reimen 

hin und wieder derogleichen finden wird, ſo wolle er 
ſie auch nach dieſem Verſtande richten und verſtehen. 

Wiewohl ich nun, was dieſen Punkt anbelangt, 
zur 
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zur Genuͤge mich vermeine erklärt zu haben, fo muß 
ich doch noch einen ſchoͤnen Text aus Dionyſio Car: 
thuſiano anher ſetzen. Dieſer redet Artic. 42 in Exod. 
alſo: „Alsdann wird die Seele ganz in das unend— 
liche Licht ausgebreitet, der uͤberweſentlichen Gottheit 
und uͤberſeligſten Dreieinigkeit fo ſtrahlend, liebreich 
und nahe kopuliert oder verbunden, daß ſie nichts 
anderes verſpuͤret, noch ihre eigene Wirkung wahr— 
nimmt: ſondern ſie verfleußt von ihr ſelbſt und fleußt 
wieder in ihren eigenen Bronnen und alſo wird ſie 
in die Reichtuͤmer der Glorien verzuͤcket, in dem Feuer 
der ungeſchaffenen unausmeßlichen Liebe verbrennet, 
in dem Abgrunde der Gottheit vertiefet und ver— 
ſchlucket, daß fie ſcheint etlichermaßen das gefchaffene 
Weſen aus⸗ und das ungefchaffene und erſte Muſter⸗ 
weſen (esse ideale) wieder anzuziehen. Nicht daß die 
Selbſtaͤndigkeit verwandelt oder das eigene Weſen 
weggenommen wird, ſondern weil die Weiſe zu ſein 
und die Eigenſchaft oder Qualität zu leben vergoͤttet 
wird, das iſt: Gotte und ſeiner uͤberſeligſten Selig— 
keit uͤbernatuͤrlich und gnaͤdiglich vergleichet wird. 
Und alſo wird fuͤrtrefflich erfüllet des Apoſtels Wort: 
Wer dem Herren anhaͤngt, iſt ein Geiſt mit ihm“ uſw. 
Wenn nun der Menſch zu ſolcher vollkommner 

Gleichheit Gottes gelangt iſt, daß er ein Geiſt mit 
Gott und eins mit ihm worden und in Chriſto die 
gaͤnzliche Kind⸗ oder Sohnſchaft erreicht hat, fo iſt er 
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fo groß, fo reich, fo weiſe und machtig als Gott, und 
Gott tut nichts ohne einen ſolchen Menſchen, denn er 
iſt eins mit ihm; er offenbaret ihm alle ſeine Herrlich⸗ 
keit und Reichtuͤmer und hat nichts in ſeinem ganzen 
Haufe, das iſt: in ſich ſelber, welches er vor ihm ver⸗ 
borgen hielte; wie er zu Moſi ſagte: ich will dir all 
mein Gut zeigen. Derowegen ſagt der Urheber nicht 
zu viel, wann er N. 14 in der Perſon eines ſolchen 
Menſchen ſpricht: ich bin ſo reich als Gott; denn wer 
Gott hat, der hat mit Gott alles, was Gott hat. 
Alſo was N. 8. 95. 96 und ſonſten geſagt wird, 
iſt auch nach dieſer Vereinigung zu verſtehen. Wie 
wohl auch dieſe zwei erſten ein Abſehen auf die Per— 
ſon Chriſti haben, welcher wahrer Gott iſt und mit 
ſeinen unvergleichlichen Liebeswerken uns zu verſtehen 
gegeben, als ob Gott gleichſam nicht wohl waͤre, 
wann wir ſollten verloren werden. Deswegen er auch 
nicht alleine in dieſes Elend kommen und Menſch 
worden, ſondern auch ſogar des allerſchmaͤhlichſten 
Todes hat ſterben wollen, daß er nur uns wieder zu 
ſich bringen und ſich mit uns ewig erfreuen und er— 
goͤtzen koͤnnte. Wie er auch ſagt: meine Luft iſt bei den 
Menſchenkindern. O des verwunderlichen und un— 
ausſprechlichen Adels der Seelen! O der unbefchreib- 
lichen Wuͤrdigkeit, zu welcher wir durch Chriſtum 
gelangen koͤnnen! Was bin ich doch, mein Koͤnig 
und mein Gott, und was iſt meine Seele, o unend- 
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liche Majeſtaͤt, daß du dich erniedrigeft zu mir und 
mich erhebſt zu dir, daß du Luſt ſuchſt bei mir, der 
du doch die ewige Luſtbarkeit biſt aller Geiſter, daß 
du dich mit mir willſt vereinigen und mich mit edit, der 
du in und an dir ſelbſt ewiglich genug haft! Ja, was 
iſt meine Seele, daß ſie dir auch gar ſo gemein ſoll 
ſein wie eine Braut ihrem Braͤutigam, wie eine 
Liebe ihrem Lieben! O mein Gott: wann ich nicht 
glaubte, daß du wahrhaftig waͤreſt, ſo koͤnnte ich 
nicht glauben, daß zwiſchen mir und dir als der un— 
vergleichlichen Majeſtaͤt ſolche Gemeinſchaft jemals 
moͤglich waͤre. Weil du aber geſprochen, du wolleſt 
dich mit mir vermaͤhlen in Ewigkeit, ſo muß ich nur 
dieſe übervernünftliche Gnade, welcher ich mich nim⸗ 
mermehr koͤnnte wuͤrdig ſchaͤtzen, mit demuͤtigem 
Herzen und verſtarrtem Geiſte verwundern. Du, o 
Gott, biſt, der allein unvergleichliche Wunder tut, 
ſintemal du auch alleine Gott biſt. Dir ſei Lob und 
Preis und Dank und Herrlichkeit von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. 
Was ſonſten viel andere, nicht jedermann gemeine 

Reden und Spruͤche anbelangt, ſo hoffe ich, ſie 
werden dem guͤnſtigen Leſer, im Fall er in den Lehrern 
der geheimen Gottesweisheit bekannt iſt, nicht alleine 
nicht fremde, ſondern auch ſehr lieb und angenehm 
ſein: indem er hier als in einem kurzen Begriff wird 
finden, was er bei ihnen nach der Laͤnge geleſen oder 
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ja felbft durch gnaͤdige Beſuchung Gottes in der Tat 
geſchmecket und empfunden hat. Iſt er aber noch un⸗ 
erfahren, ſo will ich ihn freundlich zu ihnen gewieſen 
haben: inſonderheit zum Rusbrochio, Thaulero, Harz 
phio, Authore Theologiae Teutonicae uſw., und neben 
dieſen ſonderlich zum Maximil. Sandaeo Societatis 
Jeſu, welcher ſich mit ſeiner Theologia Myſtica und 
dem Clave uͤber die Maßen gegen die Liebhaber dieſer 
goͤttlichen Kunſt verdienet hat. 
Am allertroͤſtlichſten aber abgebildet wird er's mit 

großer verwunderlicher Begierde und herzlichem Ver— 
langen finden in dem unlaͤngſt herausgekommenen 
Leben der ehrwuͤrdigen Jungfrauen Marinae de Es- 
cobar, welche allein aus gnaͤdiger Verleihung Gottes 
alles deſſen gewuͤrdiget worden, was jemals alle 
dieſer geheimen Gottes-Kunſt Erfahrnen ingeſamt 
geſchrieben und aufgezeichnet haben. 

Denn eine ganze und lautere Auslegung uͤber alle 
und jede Worte zu machen, würde eine große Weit— 
laͤufigkeit erfordern und nur dem Leſer verdrießlich 
ſein. Es iſt des Bücherſchreibens ohne dies keine 
Maß, daß anjetzo faſt mehr geſchrieben als geleſen 
wird. Dieſe Reimen, gleich wie ſie dem Urheber 
meiſtenteils ohne Vorbedacht und muͤhſames Nach— 
ſinnen in kurzer Zeit von dem Urſprung alles Guten 
einig und allein gegeben worden aufzuſetzen, alſo 
daß er auch das erſte Buch in vier Tagen verfertiget 

hat, 
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hat, ſollen auch fo bleiben und dem Leſer eine Auf— 
munterung ſein, den in ſich verborgenen Gott und 
deſſen heilige Weisheit ſelbſt zu ſuchen und ſein An— 
geſichte mit eignen Augen zu beſchauen. Jedoch wo 
der Verſtand zweifelhaftig oder gar zu dunkel zu ſein 
vermeinet wird, ſo ſoll dabei eine kurze Erinnerung ge— 
ſchehen. Der Leſer denke aber weiter nach und lebe in 
Betrachtung der goͤttlichen Wunder mit ungefaͤlſchter 
Liebe, zu großen Ehren Gottes; dem befohlen. Ge— 
geben in Schleſien den 7. Augſtsmonats Tag des 
Sechzehn-Hundert vierundſiebzigſten Jahres. 
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Johannis Angeli Sileſii 
erſtes Buch 

geiſtreicher ZA und Schluß: 
Reime. 

Was fein iſt, das beſteht. 
Rein wie 5 feinſte Gold, ſteif wie ein Felſenſtein, 
Ganz lauter wie Criſtall, ſoll dein Gemuͤthe ſein. 

2. Die ewige Ruheſtätt. 
Es mag ein andrer ſich um ſein Begraͤbniß kraͤnken, 
Und ſeinen Madenſack mit ſtolzem Bau bedenken. 
Ich ſorge nicht dafuͤr: mein Grab, mein Fels und Schrein, 
In dem ich ewig ruh, ſoll's Herze Jeſu ſein. 

5. Gott kann allein vergnügen. 
Weg, weg, ihr Seraphim, ihr koͤnnt mich nicht erquicken: 
Weg, weg, ihr Engel all und was an euch thut bicken: 
Ich will nun eurer nicht: ich werfe mich allein 
Ins ungeſchaffne Meer der bloßen Gottheit ein. 

4. Man muß ganz göttlich ſein. 
Herr, es genuͤgt mir nicht, daß ich dir engliſch diene 
Und in Vollkommenheit der Goͤtter vor dir gruͤne: 
Es iſt mir viel zu ſchlecht und meinem Geiſt zu klein: 
Wer dir recht dienen will, muß mehr als göttlich fein. 

5. Man weiß nicht, was man iſt. 
Ich weiß nicht, was ich bin, ich bin nicht, was ich weiß: 
Ein Ding und nicht ein Ding: ein Tuͤpfchen und ein 

Kreis. 
6. Du 



6. Du mußt, was Gott iſt, fein. 
Soll ich mein letztes End und erſten Anfang finden, 
So muß ich mich in Gott und Gott in mir ergruͤnden 
Und werden das, was er: ich muß ein Schein im Schein, 
Ich muß ein Wort im Wort, (a) ein Gott in Gotte ſein. 

a Thaul. inst. spir. c. 39. 

7. Man muß noch über Gott. 
Wo iſt mein Aufenthalt? Wo ich und du nicht ſtehen. 
Wo iſt mein letztes End, in welches ich ſoll gehen? 
Da, wo man keines find't. Wo ſoll ich denn nun hin? 
Ich muß noch (b) uͤber Gott in eine Wuͤſte ziehn. 

b Ueber alles, das man an Gott erkennt oder von ihm 
gedenken kann, nach der verneinenden Beſchauung, von wel— 
cher ſuche bei den Myſticis. 

8. Gott lebt nicht ohne mich. 
Ich weiß, daß ohne mich Gott nicht ein Nu kann leben, 
*Werd ich zu nicht, er muß von Noth den Geiſt auf— 

geben. 
* Schaue in der Vorrede. 

9. Ich hab's von Gott, und Gott von mir. 
Daß Gott ſo ſelig iſt und lebet ohn Verlangen, 
Hat er ſowohl von mir, als ich von ihm empfangen. 

10. Ich bin wie Gott, und Gott wie ich. 
Ich bin ſo groß als Gott, er iſt als ich ſo klein: 
Er kann nicht uͤber mich, ich unter ihm nicht ſein. 

11. Gott 



. Gott iſt in mir, und ich in ihm. 
Gott iſt in mir das Feu'r, und ich in ihm der Schein: 
Sind wir einander nicht ganz inniglich gemein? 

12. Man muß ſich überſchwenken. 
Menſch, wo du deinen Geiſt ſchwingſt uͤber Ort und Zeit, 
So kannſt du jeden Blick ſein in der Ewigkeit. 

15. Der Menſch iſt Ewigkeit. 
Ich ſelbſt bin Ewigkeit, wann ich die Zeit verlaſſe, 
Und mich in Gott und Gott in mich zuſammenfaſſe. 

14. Ein Chriſt ſo reich als Gott. 
Ich bin ſo reich als Gott, es kann kein Staͤublein ſein, 
Das ich (Menſch, glaube mir) mit ihm nicht hab 

gemein. 

15. Die Ueber⸗Gottheit. 
Was man von Gott geſagt, das g'nuͤget mir noch nicht: 
Die Ueber⸗Gottheit iſt mein Leben und mein Licht. 

16. Die Liebe zwinget Gott. 
(a) Wo Gott mich uͤber Gott nicht ſollte wollen bringen, 
So will ich ihn dazu mit bloßer Liebe zwingen. 

a id. no. 7. 

17. Ein Chriſt iſt Gottes Sohn. 
Ich auch bin Gottes Sohn, ich ſitz an ſeiner Hand: 
Sein eiſt, fein Fleiſch und Blut, iſt ihm an mir bekannt. 

18. Ich thue es Gotte gleich. 
Gott liebt mich uͤber ſich: lieb ich ihn uͤber mich, 
So geb ich ihm ſoviel, als er mir gibt aus ſich. 

19. Das 
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19. Das ſelige Stillſchweigen. 
Wie ſelig iſt der Menſch, der weder will noch weiß, 
*Der Gott ( verſteh mich recht) nicht giebetkob noch Preis. 

* denotatur hic oratio silentii, de qua vide Maximil. 

Sandae Theol. mystic. lib. 2. comment. 3. 

20. Die Seligkeit ſteht bei dir. 
Menſch, deine Seligkeit kannſt du dir ſelber nehmen, 
So du dich nur dazu willſt ſchicken und bequemen. 

21. Gott läßt ſich, wie man will. 
Gott giebet niemand nichts, er ſtehet allen frei, 
Daß er, wo du nur ihn ſo willſt, ganz deine ſei. 

22. Die Gelaſſenheit. 
So viel du Gott gelaͤßt, ſo viel mag er dir werden, 
Nicht minder und nicht mehr hilft er dir aus Ber 

ſchwerden. 

25. Die geiſtliche Maria. 
Ich muß Maria ſein und Gott aus mir gebaͤren, 
Soll er mich ewiglich der Seligkeit gewaͤhren. 

24. Du mußt nichts ſein, nichts wollen. 
Menſch, wo du noch was biſt, was weißt, was liebſt 

und haſt, 
So biſt du, glaube mir, nicht ledig deiner Laſt. 

25. Gott ergreift man nicht. 
Gott iſt ein lauter Nichts, ihn rührt kein Nun noch Hier:“ 
Je mehr du nach ihm greifſt, je mehr entwird er dir. 

i. e. Zeit und Ort. 

26. Der 



26. Der geheime Tod. 
Tod iſt ein ſelig Ding: je kraͤftiger er iſt, 
Je herrlicher daraus das Leben wird erkieſt. 

27. Das Sterben machet Leben. 
Indem der weiſe Mann zu tauſendmalen ſtirbt, 
Er durch die Wahrheit ſelbſt um tauſend Leben wirbt. 

28. Der allerſeligſte Tod. 
Kein Tod iſt ſeliger, als in dem Herren ſterben 
Und um das ew'ge Gut mit Leib und Seel verderben. * 

i. e. Um Gottes willen auch Leib und Seel ins aͤußerſte 

Verderben hingeben: wie Moſes und Paulus ſich erboten 
und viel andere Heiligen. 

29. Der ewige Tod. 
Der Tod, aus welchem nicht ein neues Leben bluͤhet, 
Der iſt's, den meine Seel aus allen Toͤden fliehet. 

50. Es iſt kein Tod. 
Ich glaube keinen Tod: ſterb ich gleich alle Stunden, 
So hab ich jedesmal ein beſſer Leben funden. 

51. Das immerwährende Sterben. 
Ich ſterb und lebe Gott: will ich ihm ewig leben, 
So muß ich ewig auch vor ihm den Geiſt aufgeben.“ 

* mystice i. e. resignare. 

32. Gott ſtirbt und lebt in uns. 
Ich ſterb und leb auch nicht: (a) Gott ſelber ſtirbt in mir: 
Und was ich leben ſoll, (b) lebt er auch fuͤr und fuͤr. 

a quia originaliter ab ipso profluit virtus mortifica- 

tionis 



tionis. Item secundum Paul. 2 cor. 3. 10. mortificatio- 

nem Jesu. 

b vivo jam non ego, sed Christus in me. 

35. Nichts lebet ohne Sterben. 
Gott ſelber, wenn er dir will leben, muß er ſterben: 
Wie denkſt du ohne Tod ſein Leben zu ererben? 

54. Der Tod vergöttet dich. 
Wenn du geſtorben biſt und Gott dein Leben worden, 
So trittſt du erſt recht in der hohen Goͤtter Orden. 

35. Der Tod iſt's beſte Ding. 
Ich ſage, weil der Tod allein mich machet frei, 
Daß er das beſte Ding aus allen Dingen ſei. 

56. Kein Tod iſt ohn ein Leben. 
Ich ſag, es ſtirbet nichts: nur daß ein ander Leben, 
Auch ſelbſt das peinliche, wird durch den Tod gegeben. 

37. Die Unruh kommt von dir. 
Nichts iſt, das dich bewegt, du ſelber biſt das Rad, 
Das aus ſich ſelbſten laͤuft und keine Ruhe hat. 

58. Gleich ſchätzung macht Ruhe. 
Wenn du die Dinge nimmſt ohn allen Unterſcheid, 
So bleibſt du ſtill und gleich in Lieb und auch in Leid. 

39. Die unvollkommne Gelaſſenheit. 
Wer in der Hoͤlle nicht kann ohne Hoͤlle leben, 
Der hat ſich noch nicht ganz dem Hoͤchſten übergeben. 

40. Gott 
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40. Gott iſt das, was er will. 
Gott iſt ein Wunderding; er iſt das, was er will, 
Und will das, was er iſt, ohn alles Maß und Ziel. 

41. Gott weiß ſich ſelbſt kein Ende. 
Gott iſt unendlich hoch (Menſch, glaube dies behende), 
Er ſelbſt find't ewiglich nicht ſeiner Gottheit Ende. 

42. Wie gründ't ſich Gott? 
Gott gruͤnd't ſich ohne Grund und mißt ſich ohne Maß: 
Biſt du ein Geiſt mit ihm, Menſch, ſo verſtehſt du das. 

45. Man liebt auch ohn Erkennen. 
Ich lieb ein einzig Ding und weiß nicht, was es iſt: 
Und weil ich es nicht weiß, drum hab ich es erkieſt. 

44. Das Etwas muß man laſſen. 
Menſch, ſo du etwas liebſt, ſo liebſt du nichts fuͤrwahr: 
Gott iſt nicht dies und das, drum laß das Etwas gar. 

45. Das vermögende Unvermögen. 
Wer nichts begehrt, nichts hat, nichts weiß, nichts 

liebt, nichts will, 
Der hat, der weiß, begehrt und liebt noch immer viel. 

46. Das ſelige Unding. 
Ich bin ein ſelig's Ding, mag ich ein Unding ſein, 
Das allem, was da iſt, nicht kund wird, noch gemein. 

47. Die Zeit iſt Ewigkeit. 
Zeit iſt wie Ewigkeit und Ewigkeit wie Zeit, 
So du nur ſelber nicht machſt einen Unterſcheid. 

48. Gottes 



48. Gottes Tempel und Altar. 
Gott opfert ſich ihm ſelbſt; ich bin in jedem Nu 
Sein Tempel, ſein Altar, ſein Betſtuhl, ſo ich ruh. 

49. Die Ruh iſt's höchſte Gut. 
Ruh iſt das hoͤchſte Gut: und waͤre Gott nicht Ruh, 
Ich ſchloͤſſe fuͤr ihn ſelbſt mein Augen beide zu. 

50. Der Thron Gottes. 
Fragſt du, mein Chriſt, wo Gott geſetzt hat ſeinen 

Thron: 

Da, wo er dich in dir gebieret, ſeinen Sohn. 

51. Die Gleichheit Gottes. 
Wer unbeweglich bleibt in Freud, in Leid, in Pein, 
Der kann nunmehr nicht weit von Gottes Gleichheit ein. 

52. Das geiſtliche Senfkorn. 
Ein Senfkorn iſt mein Geiſt; durchſcheint ihn ſeine 

Sonne, 
So waͤchſt er Gotte gleich mit freudenreicher Wonne. 

55. Die Tugend ſitzt in Ruh. 
Menſch, wo du Tugend willſt mit Arbeit und mit Muͤh, 
So haſt du ſie noch nicht, du kriegeſt noch um ſie. 

54. Die weſentliche Tugend. 
Ich ſelbſt muß Tugend ſein und keinen Zufall wiſſen, 
Wo Tugenden aus mir in Wahrheit ſollen fließen. 

55. Der Brunngquell iſt in uns. 
Du darfſt zu Gott nicht ſchrein, der Brunnquel iſt in dir: 
Stopft'ſt du den Ausgang nicht, er floͤſſe für und für. 

56. Das 
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56. Das Mißtr aun ſchmähet Gott. 
So du aus Mißvertraun zu deinem Gotte fleheft 
Und ihn nicht ſorgen laͤßt: ſchau, daß du ihn nicht 

ſchmaͤheſt. 

57. In Schwachheit wird Gott funden. 
Wer an den Fuͤßen lahm und am Geſicht iſt blind, 
Der thue ſich dann um, ob er Gott irgends find. 

58. Der Eigen Geſuch. 
Menſch, ſuchſt du Gott um Ruh, ſo iſt dir noch nicht 

recht, 
Du ſucheſt dich, nicht ihn, biſt noch nicht Kind, nur 

Knecht. 

59. Wie Gott will, ſoll man wollen. 
Waͤr ich ein Seraphin, ſo wollt ich lieber ſein, 
Dem Hoͤchſten zu gefalln, das ſchnoͤd'ſte Wuͤrmelein. 

60. Leib, Seele und Gottheit. 
Die Seel iſt ein Kriſtall, die Gottheit iſt ihr Schein: 
Der Leib, in dem du lebſt, iſt ihrer beider Schrein. 

61. In dir muß Gott geboren werden. 
Wird Chriſtus tauſendmal zu Bethlehem geboren 
Und nicht in dir: du bleibſt noch ewiglich verloren. 

62. Das Aeußre hilft dir nicht. 
Das Kreuz zu Golgatha kann dich nicht von dem 

Boͤſen, 
Wo es nicht auch in dir wird aufgericht't, erloͤſen. 

63. Steh 
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65. Steh ſelbſt von Todten auf. 
Ich ſag, es hilft dir nicht, daß Chriſtus auferſtanden, 
Wo du noch liegen bleibſt in Suͤnd und Todesbanden. 

64. Die geiſtliche Saeung. 
Gott iſt ein Ackersmann, das Korn ſein ewges Wort, 
Die Pflugſchar iſt ſein Geiſt, mein Herz der Saeungsort. 

65. Armut iſt göttlich. 
Gott iſt das aͤrmſte Ding, er ſteht ganz bloß und frei: 
Drum ſag ich recht und wohl, daß Armut göttlich ſei. 

66. Das Herz iſt Gottes Herd. 
Wo Gott ein Feuer iſt, ſo iſt mein Herz der Herd, 
Auf welchem er das Holz der Eitelkeit verzehrt. 

67. Das Kind ſchreit nach der Mutter. 
Wie ein entmilchtes Kind nach ſeiner Mutter weint: 
So ſchreit die Seel nach Gott, die ihn alleine meint. 

68. Ein Abgrund ruft dem andern. 
Der Abgrund meines Geiſts ruft immer mit Geſchrei 
Den Abgrund Gottes an: ſag, welcher tiefer ſei? 

69. Milch mit Wein ſtärket fein. 
Die Menſchheit iſt die Milch, die Gottheit iſt der 

Wein: 
Trink Milch mit Wein vermiſcht, willſt du geſtaͤrket 

ſein. 

70. Die Liebe. 
Die Lieb iſt aufe Gott, es lebet all's durch Liebe: 
Wie ſelig waͤr ein Menſch, der ſtets in ihr verbliebe! 

71. Man 



71. Man muß das Weſen fein, 
Lieb uͤben hat viel Muͤh: wir ſollen nicht allein 
Nur lieben, ſondern ſelbſt, wie Gott, die Liebe ſein. 

72. Wie ſieht man Gott? 
Gott wohnt in einem Licht, zu dem die Bahn gebricht; 
Wer es nicht ſelber wird, der ſieht ihn ewig nicht. 

75. Der Menſch war Gottes Leben. 
Eh ich noch etwas ward, da war ich Gottes Leben: * 
Drum hat er auch fuͤr mich ſich ganz und gar gegeben. 

* Joh. I. Quod factum est in ipso vita erat. 

74. Man ſoll zum Anfang kommen. 
Der Geiſt, den Gott mir hat im Schoͤpfen eingehaucht, 
Soll wieder“ weſentlich in ihm ſtehn eingetaucht. 

* Wahrhaftig, gänzlich, inniglich, alſo weſentliche Einkehrung 

beim Blosio instit. c. 3. num. 8. 

75. Dein Abgott dein Begehren. 
Begehrſt du was mit Gott, ich ſage klar und frei, 
(Wie heilig du auch biſt) daß es dein Abgott ſei. 

76. Nichts wollen macht Gotte gleich. 
Gott iſt die ewge Ruh, weil er nichts ſucht noch will: 
Willſt du ingleichem nichts, ſo biſt du eben viel. 

77. Die Dinge ſind geringe. 
Wie klein iſt doch der Menſch, der etwas groß thut 

ſchaͤtzen 
Und ſich nicht uͤber ſich in Gottes Thron einſetzen! 

78. Das 



78. Das Geſchöpf iſt nur ein Tüpfchen. 
Schau, alles, was Gott ſchuf, iſt meinem Geiſt ſo klein, 
Daß es ihm ſcheint in ihm ein einzig Tuͤpfchen ſein. 

79. Gott tragt vollkommne Früchte. 
Wer mir Vollkommenheit, wie Gott hat, ab will 

ſprechen, 
Der muͤßte mich zuvor von ſeinem Weinſtock brechen. 

80, Ein jedes in dem ſeinigen. 
Der Vogel in der Luft, der Stein ruht auf dem Land, 
Im Waſſer lebt der Fiſch, mein Geiſt in Gottes Hand. 

81. Gott blüht aus feinen Zweigen. 
Biſt du aus Gott gebor'n, ſo bluͤhet Gott in dir, 
Und ſeine Gottheit iſt dein Saft und deine Zier. 

82. Der Himmel iſt in dir. 
Halt an, wo laͤufſt du hin, der Himmel iſt in dir: 
Suchſt du Gott anderswo, du fehlſt ihn für und für. 

83. Wie kann man Gottes genießen? 
Gott iſt ein ein' ges Ein; wer feiner will genießen, 
Muß ſich nicht weniger, als er, in ihn einſchließen. 

84. Wie wird man Gotte gleich? 
Wer Gott will gleiche ſein, muß allem ungleich werden, 
Muß ledig ſeiner ſelbſt und los ſein von Beſchwerden. 

85. Wie hört man Gottes Wort? 
So du das ew' ge Wort in dir willſt hören ſprechen, 
So mußt du dich zuvor vom Hoͤren ganz entbrechen. 

86. Ich 



86. Ich bin fo breit als Gott. 
Ich bin ſo breit als Gott, nichts iſt in aller Welt, 
Das mich (o Wunderding!)) in ſich umſchloſſen haͤlt. 

87. Im Eckſtein liegt der Schatz. 
Was marterſt du das Erz: der Eckſtein iſt's allein, 
In dem Geſundheit, Gold und alle Kuͤnſte ſein. 15 

88. Es liegt alles im Menſchen. 
Wie mag dich doch, o Menſch, nach etwas thun ver⸗ 

langen, 
Weil du in dir haͤltſt Gott und alle Ding umfangen? 

89. Die Seel iſt Gotte gleich. 
Weil meine Seel in Gott ſteht außer Zeit und Ort, 
So muß ſie gleiche ſein dem Ort und ew'gen Wort. 

90. Die Gottheit iſt das Grüne. 
Die Gottheit iſt mein Saft: was aus mir gruͤnt und 

blüht, 
Das iſt ſein heiliger Geiſt, durch den der Trieb gefchieht. 

91. Man ſoll für alles danken. 
Menſch, ſo du Gott noch pflegſt um dies und das zu 

danken, 
Biſt du noch nicht verſetzt aus deiner Schwachheit 

Schranken. 

92. Wer ganz vergsttet iſt. 
Wer iſt, als waͤr er nicht und waͤr er nie geworden: 
Der iſt (o Seligkeit!) zu lauter Gotte worden. 

93. In 



93. In fich hört man das Wort. 
Wer in ſich ſelber ſitzt, der hoͤret Gottes Wort 
(Vernein es, wie du willſt) auch ohne Zeit und Ort. 

94. Die Demut. 
Die Demut iſt der Grund, der Deckel und der Schrein, 
In dem die Tugenden ſtehn und beſchloſſen ſein. 

95. Die Lauterkeit. 
Wann ich die Lauterkeit durch Gott geworden bin, 
So wend ich mich, um Gott zu finden, nirgends hin. 

96. Gott mag nichts ohne mich. 
Gott mag nicht ohne mich ein einzig's Wuͤrmlein 

machen: 
Erhalt ich's nicht mit ihm, ſo muß es ſtracks zukrachen. 

97. Mit Gott vereinigt ſein, iſt 
gut für ew' ge Pein. 

Wer Gott vereinigt iſt, den kann er nicht verdammen: 
Er ſtuͤrze ſich denn ſelbſt mit ihm in Tod und Flammen. 

98. Der tote Wille herrſcht. 
Dafern mein Will iſt tot, ſo muß Gott, was ich will: 
Ich ſchreib ihm ſelber fuͤr das Muſter und das Ziel. 

99. Der Gelaſſenheit gilt's gleich. 
Ich laſſe mich Gott ganz: will er mir Leiden machen, 
So will ich ihm ſo wohl als ob den Freuden lachen. 

100. Eins hält das andere. 
Gott iſt ſo viel an mir, als mir an ihm gelegen, 
Sein Weſen helf ich ihm, wie er das meine, hegen. 

101. Chriſtus 
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101. Chriſtus. 
Hoͤrt Wunder! Chriſtus iſt das Lamm und auch der 

Hirt, 
Wenn Gott in meiner Seel ein Menſch geboren wird. 

102. Die geiſtliche Goldmachung. 
Dann wird das Blei zu Gold, dann fällt der Zufall hin, 
Wann ich mit Gott durch Gott in Gott verwandelt bin. 

103, Auch von derſelben. 
Ich ſelbſt bin das Metall, der Geiſt iſt Feu'r und Herd, 
Meſſias die Tinktur, die Leib und Seel verklaͤrt. 

104. Noch von ihr. 
So bald durch Gottes Feu'r ich mag gefchmelget fein, 
So druͤckt mir Gott alsbald ſein eigen Weſen ein. 

105. Das Bildnis Gottes. 
Ich trage Gottes Bild: wenn er ſich will beſehn, 
So kann es nur in mir, und wer mir gleicht, geſchehn. 

106. Das Ein iſt in dem Andern. 
Ich bin nicht außer Gott und Gott nicht außer mir, 
Ich bin ſein Glanz und Licht, und er iſt meine Zier. 

107. Es iſt noch alles in Gott. 
Iſt's, daß die Kreatur aus Gott iſt ausgefloſſen: 
Wie haͤlt er ſie dann noch in feinem Schooß beſchloſſen? 

108. Die Roſe. 
Die Roſe, welche hier dein aͤußres Auge ſieht, 
Die hat von Ewigkeit in Gott alſo geblüht.* 

* idealiter. 
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109. Die Geſchöpfe. 
Weil die Geſchoͤpfe gar in Gottes Wort beſtehn: 
Wie koͤnnen ſie dann je zerwerden und vergehn? 

no. Das Geſuche des Geſchöpfes. 
Vom erſten Anbeginn und noch bis heute zu 
Sucht das Geſchoͤpfe nichts als ſeines Schoͤpfers Ruh. 

III. Die Gottheit iſt ein Nichts. 
Die zarte Gottheit iſt ein Nichts und Uebernichts: 
Wer nichts in allem ſicht, Menſch, glaube, dieſer ſichts. 

2, In der Sonnen iſt's gut fein. 
Wer in der Sonnen iſt, dem mangelt nicht das Licht, 
Das dem, der außer ihr verirret geht, gebricht. 

II;3. Die Seelen-Sonne. 
Nimm hin der Sonnen Licht: mein Jeſus iſt die 

Sonne, 
Die meine Seel erleucht't und macht ſie voller Wonne. 

114. Die Sonn iſt ſchon genug. 
Wem ſeine Sonne ſcheint, derſelbe darf nicht guͤcken, 
Ob irgend wo der Mond und andre Sterne blicken. 

ly. Du ſelbſt mußt Sonne fein. 
Ich ſelbſt muß Sonne ſein, ich muß mit meinen 

Strahlen 
Das farbenloſe Meer der ganzen Gottheit malen. 

16. Der Thau. 
Der Thau erquickt das Feld: ſoll er mein Herze laben, 
So muß er ſeinen Fall vom Herzen Jeſu haben. 

117. Nichts 
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Hy. Nichts Süßes in der Welt. 
Wer etwas in der Welt mag ſuͤß und lieblich nennen, 
Der muß die Suͤßigkeit, die Gott iſt, noch nicht kennen. 

118, Der Geiſt bleibt allzeit frei. 
Schleuß mich, ſo ſtreng du willſt, in tauſend Eiſen ein, 
Ich werde doch ganz frei und ungefeffelt fein. 

ng. Zum Urſprung mußt du gehn. 
Menſch, in dem Urſprung iſt das Waſſer rein und klar, 
Trinkſt du nicht aus dem Quell, ſo ſtehſt du in Gefahr. 

120. Die Perle wird vom Thau. 
Die Schnecke leckt den Thau und ich, Herr Chriſt, 

dein Blut: 
In beiden wird gebor'n ein koſtbarliches Gut. 

121. Durch die Menſchheit zu der Gottheit. 
Willſt du den Perlenthau der edlen Gottheit fangen, 
So mußt du unverruͤckt an ſeiner Menſchheit hangen. 

122. Die Sinnlichkeit bringt Leid. 
Ein Auge, das ſich nie der Luſt des Sehns entbricht, 
Wird endlich gar verblend't und ſieht ſich ſelbſten 

nicht. 

123. Gott klagt um feine Braut. 
Die Turteltaube klagt, daß ſie den Mann verloren, 
Und Gott, daß du den Tod fuͤr ihn dir haſt erkoren. 

124. Du mußt's hinwieder fein. 
Gott iſt dir worden Menſch: wirſt du nicht wieder Gott, 
So ſchmaͤhſt du die Geburt und hoͤhneſt ſeinen Tod. 

125. Die 



125. Die Gleichheit hat nicht Pein. 
Wem Alles gleiche gilt, den ruͤhret keine Pein 
Und ſollt er auch im Pfuhl der tiefſten Hoͤllen ſein. 

126. Begehren erwartet Gewahren. 
Menſch, wenn du noch nach Gott Begier haſt und 

Verlangen, 
So biſt du noch von ihm nicht ganz und gar umfangen. 

127. Es gilt Gott alles gleich. 
Gott hat nicht Unterſcheid, es iſt ihm alles ein: 
Er machet ſich ſo viel der Flieg als dir gemein. 

128. Alles liegt an der Empfänglichkeit. 
Vermoͤcht ich Gott's ſo viel als Chriſtus zu empfangen, 
Er ließe mich dazu im Augenblick gelangen. 

129. Das Böſ entſteht aus dir. 
Gott iſt ja nichts als gut: Verdammnis, Tod und Pein, 
Und was man boͤſe nennt, muß, Menſch, in dir nur ſein. 

130. Die Bloßheit ruht in Gott. 
Wie ſelig ruht der Geiſt in des Geliebten Schoß, 
Der Gott's und aller Ding und feiner ſelbſt ſteht bloß. 

151. Das Paradies in Pein. 
Menſch, biſt du Gott getreu und meineſt ihn allein, 
So wird die groͤßte Not ein Paradies dir ſein. 

132, Bewehret muß man fein. 
Menſch, in das Paradies kommt man nicht unbewehrt: 
Willſt du hinein, du mußt durch Feuer und durch 

Schwert. 
133. Gott 
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133. Gott iſt ein ew'ges Nun. 
Iſt Gott ein ew'ges Nun, was fället dann darein, 
Daß er nicht ſchon in mir kann all's in allem ſein? 

154. Unvollkommne Geſtorbenheit. 
Wo dich noch dies und das bekuͤmmert und bewegt, 
So biſt du noch nicht ganz mit Gott ins Grab gelegt. 

155. Bei Gott iſt nur ſein Sohn. 
Menſch, werd aus Gott gebor'n: bei ſeiner Gottheit 

Thron 
Steht niemand anders als der eingeborne Sohn. 

156. Wie ruhet Gott in mir? 
Du mußt ganz lauter ſein und ſtehn in einem Nun, 
Soll Gott in dir ſich ſchaun und ſaͤnftiglichen ruhn. 

137. Gott verdammet niemand. 
Was klagſt du uͤber Gott? Du ſelbſt verdammeſt dich! 
Er moͤcht es ja nicht thun, das glaube ſicherlich. 

158. Je mehr du aus, je mehr Gott ein. 
Je mehr du dich aus dir kannſt austhun und entgießen: 
Je mehr muß Gott in dich mit ſeiner Gottheit fließen. 

159. Es trägt und wird getragen. 
Das Wort, das dich und mich und alle Dinge traͤgt, 
Wird wiederum von mir getragen und gehegt. 

140. Der Menſch iſt alle Dinge. 
Der Menſch iſt alle Ding: iſt's, daß ihm eins ger 

bricht, 
So kennet er fuͤrwahr ſein Reichtum ſelber nicht. 

141. Es 
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141. Es find viel tauſend Sonnen. 
Du ſprichſt, im Firmament ſei eine Sonn allein: 
Ich aber ſage, daß viel tauſend Sonnen ſein. 

142. Je mehr man ſich ergiebt, je 
mehr wird man geliebt. 

Warum wird Seraphin von Gotte mehr geliebt 
Als eine Muͤck? Es iſt: daß er ſich mehr ergiebt. 

145. Die Selbheit, die verdammt. 
Dafern der Teufel koͤnnt aus ſeiner Seinheit gehn, 
So ſaͤheſt du ihn ſtracks in Gottes Throne ſtehn. 

144. Der Schöpfer kanns alleine. 
Was bildeſt du dir ein, zu zaͤhl'n der Sterne Schar? 
Der Schöpfer iſt's allein, der fie kann zählen gar. 

145. In dir iſt, was du willſt. 
Der Himmel iſt in dir und auch der Hoͤllen Qual: 
Was du erkieſt und willſt, das haſt du uͤberall. 

146. Gott liebt nichts außer Chriſto. 
So lieb Gott eine Seel in Chriſti Glanz und Licht, 
So unlieb iſt ſie ihm, im Fall er ihr gebricht. 

147. Die Jungfern-Erde. 
Das Feinſte auf der Welt iſt reine Jungfern-Erde: 
Man ſaget, daß aus ihr das Kind der Weiſen werde. 

148. Das Gleichnis der Dreieinigkeit. 
Der Sinn, der Geiſt, das nr die lehren klar und 

rei 
(So du es faſſen kannſt), wie Gott dreieinig ſei. 

149. Es 



149. Es läßt ſich nicht bezirken. 
So wenig, als dir iſt die Weite Gottes kund, 
So wenig iſt die Welt, wie du ſprichſt, zirkelrund. 

150. Eins in dem Andern. 
Iſt meine Seel im Leib und gleich durch alle Glieder: 
So ſag ich recht und wohl, der Leib iſt in ihr wieder. 

151. Der Menſch iſt Gottes Kindbett. 
Da Gott das erſtemal hat ſeinen Sohn geborn, 
Da hat er mich und dich zum Kindbett auserkorn. 

152. Du ſelbſt mußt Gottes Lämmlein ſein. 
Daß Gott ein Laͤmmlein iſt, das hilft dir nicht, mein 

Chriſt, 
Wo du nicht ſelber auch ein Laͤmmlein Gottes biſt. 

155. Du mußt zum Kinde werden. 
Menſch, wirſt du nicht ein Kind, ſo gehſt du nimmer 

ein, 
Wo Gottes Kinder ſind: die Thuͤr iſt gar zu klein. 

154. Die geheime Jungfrauſchaft. 
Wer lauter wie das Licht, rein wie der Urſprung iſt, 
Derſelbe wird von Gott fuͤr Jungfrau auserkieſt. 

155. Hier muß der Anfang ſein. 
Menſch, willſt du ewiglich beim Laͤmmlein Gottes ſtehn, 
So mußt du ſchon allhier in ſeinen Tritten gehn. 

156. Gott ſelbſt iſt unſre Weide. 
Schaut doch das Wunder an! Gott machtſich ſogemein, 
Daß er auch ſelber will der Laͤmmer Weide ſein. 

157. Die 
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157. Die wunderliche Verwandtniß Gottes. 
Sag an, o großer Gott, wie bin ich dir verwandt? 
Daß du mich Mutter, Braut, Gemahl und Kind ge— 

nannt. 
158. Wer trinkt den Lebensbrunn? 

Wer dorte bei dem Brunn des Lebens denkt zu ſitzen, 
Der muß zuvor allhier den eignen Durſt ausſchwitzen. 

159. Die Ledigkeit iſt wie Gott. 
Menſch, wo du ledig biſt, das Waſſer quillt aus dir 
So wohl als aus dem Brunn der Ewigkeit herfuͤr. 

160. Gott dürſtet, tränk ihn doch. 
Gott ſelber klaget Durſt: ach, daß du ihn ſo kraͤnkeſt, 
Und nicht, wie jenes Weib, die Samaritin, traͤnkeſt! 

161. Das ew' ge Licht. 
Ich bin ein ewig Licht, ich brenn ohn Unterlaß, 

Mein Docht und Oel iſt Gott, mein Geiſt, der iſt das Faß. 
162. Du mußt die Kindſchaft haben. 

So du den hoͤchſten Gott willſt deinen Vater nennen, 
So mußt du dich zuvor, ſein Kind zu ſein, bekennen. 

165. Die Menſchheit ſoll man lieben. 
Daß du nicht Menſchen liebſt, das thuſt du recht und 

wohl, 
Die Menſchheit iſt's, die man im Menſchen lieben ſoll. 

164. Gott ſchaut man mit Gelaſſenheit. 
Der Engel ſchauet Gott mit heitern Augen an: 
Ich aber noch viel mehr, ſo ich Gott laſſen kann. 

165. Wo 
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165. Wo die Weisheit gerne iſt. 
Die Weisheit find't ſich gern, wo ihre Kinder ſind. 
Warum? O Wunderding: ſie ſelber iſt ein Kind. 

166. Der Spiegel der Weisheit. 
Die Weisheit ſchauet ſich in ihrem Spiegel an. 
Wer iſts? Sie ſelber, und wer Weisheit werden kann. 

167. So viel du in Gott, ſo viel er in dir. 
So viel die Seel in Gott, ſo viel ruht Gott in ihr: 
Nichts minder oder mehr, Menſch, glaub es, wird 

er dir. 

168. Chriſtus iſt alles. 
O Wunder! Chriſtus iſt die Wahrheit und das Wort, 
Licht, Leben, Speis und Trank, Pfad, Pilgram, Thuͤr 

und Ort. 

169. Nichts verlangen iſt Seligkeit. 
Die Heilgen ſind darum mit Gottes Ruh umfangen 
Und haben Seligkeit, weil ſie nach nichts verlangen. 

170, Gott iſt nicht hoch, noch tief. 
Gott iſt nicht hoch, nicht tief: wer endlich anders ſpricht, 
Der hat der Wahrheit noch gar ſchlechten Unterricht. 

171. Gott findet man mit Nichtſuchen. 
Gott iſt nicht hier noch da: wer ihn begehrt zu finden, 
Der laß ihm Haͤnd und Fuͤß und Leib und Seele binden. 

172. Gott ſiehet, ehe du gedenkſt. 
Wo Gott von Ewigkeit nicht ſiehet die Gedanken, 
So biſt du eh' als er: er Tuͤpfchen und du Schranken. 

173. Der 
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173. Der Menfch lebt nicht vom Brot allein, 
Das Brot ernaͤhrt dich nicht: was dich im Brote ſpeiſt, 
Iſt Gottes ewig's Wort, iſt Leben und iſt Geiſt. 

174. Die Gaben ſind nicht Gott. 
Wer Gott um Gaben bitt't, der iſt gar uͤbel dran: 
Er betet das Geſchoͤpf und nicht den Schoͤpfer an. 

175. Sohn fein iſt ſchon genug. 
Sohn iſt das liebſte Wort, das Gott zu mir mag 

ſprechen; 
Spricht er's, ſo mag mir Welt und Gott auch ſelbſt 

gebrechen. 

176. Eins wie das Ander. 
Die Hoͤll wird Himmelreich noch hier auf dieſer Erden 
(Und dies ſcheint wunderlich), wann Himmel Hoͤll 

kann werden. 

177. Im Grund iſt alles eins. 
Man red't von Zeit und Ort, von Nun und Ewigkeit: 
Was iſt denn Zeit und Ort und Nun und Ewigkeit? 

178. Die Schuld iſt deine. 
Daß dir im Sonneſehn vergehet das Geſicht, 
Sind deine Augen ſchuld und nicht das große Licht. 

179. Der Brunnquell Gottes. 
Dieweil der Gottheit Stroͤm aus mir ſich ſoll'n er⸗ 

gießen, 
Muß ich ein Brunnquell fein: ſonſt würden fie ver⸗ 

fließen. 
180. Ein 
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180, Ein Chriſt iſt Kirch und alles. 
Was bin ich endlich doch? Ich ſoll die Kirch und Stein, 
Ich ſoll der Prieſter Gott's und auch das Opfer ſein. 

181. Man muß Gewalt anthun. 
Wer ſich nicht draͤngt zu ſein des Hoͤchſten liebes Kind, 
Der bleibet in dem Stall, wo Vieh und Knechte ſind. 

182. Der Löhner iſt nicht Sohn. 
Menſch, dienſt du Gott um Gut, um Seligkeit, um 

Lohn: 
So dienſt du ihm noch nicht aus Liebe wie ein Sohn. 

185. Die geheime Vermählung. 
Was Freude muß doch ſein, wenn Gott ſich ſeine 

Braut, 
In feinem ew'gen Wort durch feinen Geiſt vertraut. 

184. Gott iſt mir, was ich will. 
Gott iſt mein Stab, mein Licht, mein Pfad, mein Ziel, 

mein Spiel, 
Mein Vater, Bruder, Kind und alles, was ich will. 

185. Der Ort iſt ſelbſt in dir. 
Nicht du biſt in dem Ort, der Ort, der iſt in dir! 
Wirfſt du ihn aus, ſo ſteht die Ewigkeit ſchon hier. 

186. Der ewigen Weisheit Haus. 
Die ew'ge Weisheit baut: ich werde der Palaſt, 
Wann ſie in mir und ich in ihr gefunden Raſt. 

187. Die 



187, Die Weite der Seelen. 
Die Welt ift mir zu eng, der Himmel iſt zu klein: 
Wo wird doch noch ein Raum fuͤr meine Seele ſein? 

188. Die Zeit und Ewigkeit. 
Du ſprichſt: Verſetze dich aus Zeit in Ewigkeit. 
Iſt denn an Ewigkeit und Zeit ein Unterſcheid? 

189. Der Menſch, der macht die Zeit. 
Du ſelber machſt die Zeit: das Uhrwerk ſind die Sinnen, 
Hemmſt du die Unruh nur, ſo iſt die Zeit von hinnen. 

190. Die Gleichheit. 
Ich weiß nicht, was ich ſoll! Es iſt mir alles Ein, 
Ort, Unort, Ewigkeit, Zeit, Nacht, Tag, Freud und 

Pein. 

101. Wer Gott ſoll ſchaun, muß alles fein. 
Wer ſelbſt nicht alles iſt, der iſt noch zu geringe, 
Daß er dich ſehen ſoll, mein Gott, und alle Dinge. 

192, Wer recht vergöͤttet iſt. 
Menſch, allererſt wenn du biſt alle Dinge worden, 

So ſtehſt du in dem Wort und in der Goͤtter Orden. 
195. Die Creatur iſt recht in Gott. 

Die Creatur iſt mehr in Gotte, denn in ihr: 
Zerwird ſie, bleibt ſie doch in ihme fuͤr und fuͤr. 

194. Was biſt du gegen Gott? 
Menſch, duͤnke dich nur nicht vor Gott mit Werken 

viel: 

Denn aller Heiligen Thun iſt gegen Gott ein Spiel. 
195. Das 
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195. Das Licht beſteht im Feuer. 
Das Licht giebt Allem Kraft: Gott ſelber lebt im Lichte; 
Doch waͤr er nicht das Feu'r, ſo wuͤrd es bald zunichte. 

196. Die geiſtliche Arch und 's Manna⸗ 
Krüglein. 

Menſch, iſt dein Herze Gold und deine Seele rein, 
So kannſt auch du die Arch und 's Manna-Krüglein 

ſein. 

197. Gott macht vollkommenſein. 
Daß Gott allmächtig ſei, das glaubet jener nicht, 
Der mir Vollkommenheit, wie Gott begehrt, abſpricht. 

198. Das Wort iſt wie das Feuer. 
Das Feu' r regt alle Ding und wird doch nicht bewegt: 
So iſt das ew'ge Wort, das Alles hebt und regt. 

199. Gott außer Creatur. 
Geh hin, wo du nicht kannſt: ſieh, wo du ſieheſt nicht: 
Hör, wo nichts ſchallt und klingt, fo biſt du, wo Gott 

ſpricht. 

200. Gott iſt nichts (Creatürliches). 
Gott iſt wahrhaftig nichts, und ſo er etwas iſt, 
So iſt er's nur in mir, wie er mich ihm erkieſt. 

201. Warum wird Gott geboren? 
O Unbegreiflichkeit! Gott hat ſich ſelbſt verlorn, 
Drum will er wiederum in mir ſein neugeborn. 

202. Die 
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202. Die hohe Würdigkeit. 
O hohe Wuͤrdigung! Gott ſpringt von ſeinem Thron 
Und ſetzet mich darauf in ſeinem lieben Sohn. 

203. Immer daſſelbige. 
Ich ward das, was ich war, und bin, was ich geweſen, 
Und werd es ewig ſein, wenn Leib und Seel geneſen. 

204. Der Menſch iſt's höchſte Ding. 
Nichts duͤnkt mich hoch zu ſein: ich bin das hoͤchſte 

Ding, 
Weil auch Gott ohne mich ihm ſelber iſt gering. 

205. Der Ort iſt das Wort. 
Der Ort und's Wort iſt eins, und waͤre nicht der Ort, 
(Bei ew'ger Ewigkeit!) es wäre nicht das Wort. 

206. Wie heißt der neue Menſch? 
Willſt du den neuen Menſch und ſeinen Namen kennen, 
So frage Gott zuvor, wie er pflegt ſich zu nennen. 

207. Die ſchönſte Gaſterei. 
O ſuͤße Gaſterei! Gott ſelber wird der Wein, 
Die Speiſe, Tiſch, Muſik und der Bediener ſein! 

208. Die ſelige Vöͤllerei. 
Zu viel iſt niemals gut, ich haſſe Voͤllerei! 
Doch wuͤnſch ich, daß ich Gott's ſo voll, als Jeſus, 

fer! 

209. Wie der Mund, fo der Trank. 
Die Hure Babylon trinkt Blut und trinkt den Tod. 
O großer Unterſcheid! Ich trinke Blut und Gott. 
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210. Je aufgegebner, je göttlicher. 
Die Heil'gen ſind ſo viel von Gottes Gottheit trunken, 
So viel ſie ſind in ihm verloren und verſunken. 

211. Das Himmelreich iſt der Gewaltſamen. 
Nicht Gott giebt's Himmelreich: du ſelbſt mußt's zu 

dir ziehn, 
Und dich mit ganzer Macht und Eifer drum bemuͤhn. 

212. Ich wie Gott, Gott wie ich. 
Gott iſt das, was er iſt: ich, was ich durch ihn bin: 

Doch kennſt du einen wohl, ſo kennſt du mich und ihn. 

215. Die Sünde. 
Der Durſt iſt nicht ein Ding, und doch kann er dich 

plagen: 

Wie ſoll dann nicht die Suͤnd den Boͤſen ewig nagen? 

214. Die Sanftmut. 
Die Sanftmut iſt ein Sammt, auf dem Gott ruht 

und liegt: 

Er dankt dir, biſt du ſie, daß er ſein Polſter kriegt. 

215. Die Gerechtigkeit. 
Was iſt Gerechtigkeit? Das, welches allen gleich 
Sich giebt, entbeut, gelaͤßt hier und im Himmelreich. 

216. Die Vergöttung. 
Gott iſt mein Geiſt, mein Blut, mein Fleiſch und mein 

Gebein: 
Wie ſoll ich denn mit ihm nicht ganz durchgoͤttet ſein? 

217. Wirken 



217. Wirken und ruhn iſt recht göttlich. 
Fragſt du, was Gott mehr liebt, ihm wirken oder ruhn? 
Ich ſage, daß der Menſch, wie Gott, ſoll beides thun. 

218. Das göttliche Sehen. 
Wer in dem Naͤchſten nichts als Gott und Chriſtum 

ſieht, 

Der ſiehet mit dem Licht, das aus der Gottheit bluͤht. 

219. Die Einfalt. 
Die Einfalt iſt ſo wert, daß, wann ſie Gott gebricht, 
So iſt er weder Gott, noch Weisheit, noch ein Licht. 

220. Ich auch zur Rechten Gottes. 
Weil mein Erloͤſer hat die Menſchheit aufgenommen, 
So bin auch ich in ihm zur Rechten Gottes kommen. 

221. Der Glaube. 
Der Glaube, Senfkorns groß, verſetzt den Berg ins 

Meer: 
Denkt, was er koͤnnte thun, wann er ein Kuͤrbis waͤr! 

222. Die Hoffnung. 
Die Hoffnung iſt ein Seil; koͤnnt ein Verdammter 

hoffen: 
Gott zoͤg ihn aus dem Pfuhl, in dem er iſt erſoffen. 

225. Die Zuverſicht. 

Die Zuverſicht iſt gut und das Vertrauen fein: 
Doch biſt du nicht gerecht, ſo bringt es dich in Pein. 

224. Was 



224. Was Gott mir, bin ich ihm. 
Gott iſt mir Gott und Menſch: ich bin ihm Menſch 

und Gott. 
Ich loͤſche ſeinen Durſt und er hilft mir aus Not. 

225. Der Anti⸗Chriſt. 
Was gaffſt du viel, mein Menſch? Der Anti-Ehrift 

und's Tier 
(Im Fall du nicht in Gott) ſind alle zwei in dir. 

226. Die Babel. 
Du biſt die Babel ſelbſt: gehſt du nicht aus dir aus, 
So bleibſt du ewiglich des Teufels Polterhaus. 

227. Die Rachgier. 

Die Rachgier iſt ein Rad, das nimmer ſtille ſteht: 
Je mehr es aber laͤuft, je mehr es ſich vergeht. 

228. Die Abſcheulichkeit der Bosheit. 
Menſch, ſollteſt du in dir das Ungeziefer ſchauen, 
Es wuͤrde dir vor dir als vor dem Teufel grauen. 

229. Der Zorn. 
Der Zorn iſt hoͤlliſch Feu'r: wenn er in dir entbrennt, 
So wird dem heilgen Geiſt ſein Ruhbettlein geſchaͤndt. 

250. Die Seligkeit iſt leichter zu erlangen als 
die Verdammnis. 

Es duͤnkt mich leichter fein, in Himmel ſich zu ſchwin⸗ 

gen, 
Als mit der Suͤnden Muͤh in Abgrund einzudringen. 

231. Der 
88 31 85 



231. Der weltliebende Reiche. 
Chriſt, wenn ein Schiffſeil wird durchs Nadeloͤhr 

gezogen, 
So ſprich, der Reiche ſei ins Himmelreich geflogen. 

232. Herr, dein Wille geſchehe. 
Das Wort, das Gott von dir am allerliebſten hoͤrt, 
Iſt, wann du herzlich ſprichſt: Sein Wille ſei geehrt. 

233. Gottes Nachgeklinge. 
Mein Lieb und alle Ding iſt Gottes Nachgeklinge, 
Wann er mich hoͤret ſchrein: Mein Gott und alle Dinge. 

254. Gott um Gott. 
Herr, liebſt du meine Seel, ſo laß ſie dich umfaſſen: 
Sie wird dich nimmermehr um tauſend Gotte laſſen. 

235. Alles mit Gott. 
Ich bete Gott mit Gott aus ihm und in ihm an: 
Er iſt mein Geiſt, mein Wort, mein Pſalm und was 

ich kann. 

256. Der Geiſt vertritt uns. 
Gott liebt und lobt ſich ſelbſt, ſo viel er immer kann: 
Er kniet und neiget ſich, er bet't ſich ſelber an. 

237. Im Innern betet man recht. 
Menſch, ſo du wiſſen willſt, was redlich beten heißt: 
So geh in dich hinein und frage Gottes Geiſt. 

258. Das weſentliche Gebet. 
Wer lautern Herzens lebt und geht auf Chriſti Bahn, 
Der betet weſentlich Gott in ſich ſelber an. 

239. Gott 
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259. Gott lobt man in der Stille. 
Meinſt du, o armer Menſch, daß deines Mund's Ge⸗ 

ſchrei 
Der rechte Lobgeſang der ſtillen Gottheit ſei? 

240. Das ſtillſchweigende Gebet. 
Gott iſt fo über all's, daß man nichts ſprechen kann, 
Drum beteſt du ihn auch mit Schweigen beſſer an. 

241. Gottes Leibgedinge. 
Mein Leib (O Herrlichkeit!) iſt Gottes Leibgedinge, 
Drum ſchaͤtzt er ihn darin zu wohnen nicht geringe. 

242. Die Thür muß offen ſein. 
Eroͤffene die Thür, fo kommt der heilge Geiſt, 
Der Vater und der Sohn dreieinig eingereiſt. 

245. Das Wohnhaus Gottes. 
Chriſt, ſo du Jeſum liebſt und ſeine Sanftmut haſt, 
So findet Gott in dir ſein Wohnhaus, Ruh und Raſt. 

244. Die Liebe iſt der Weiſen Stein. 
Lieb ift der Weiſen Stein: fie ſcheidet Gold aus Koth, 
Sie machet Nichts zu Ichts und wandelt mich in Gott. 

245. Es muß vereinigt werden. 
Im Fall die Liebe dich verſetzen ſoll aus Pein, 
Muß deine Menſchheit 'vor mit Gottes Eines ſein. 

246. Die Tingierung. 
Der heilge Geiſt, der ſchmelzt, der Vater, der verzehrt, 
Der Sohn iſt die Tinktur, die Gold macht und 

verklaͤrt. 
247. Das 
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247. Das Alte ift hinweg. 
So wenig du das Gold kannſt ſchwarz und Eiſen 

nennen: 

So wenig wirſt du dort den Menſch am Menſchen 
kennen. 

248. Die genaue Vereinigung. 
Schau doch, wie hoch vereint die Goldheit mit dem 

Blei 
Und der Vergoͤttete mit Gottes Weſen ſei! 

249. Die Goldheit und Gottheit. 
Die Goldheit machet Gold, die Gottheit machet Gott: 
Wirſt du nicht eins mit ihr, ſo bleibſt du Blei und 

Koth. 

250. Wie die Goldheit, alſo die Gottheit. 
Schau, wie die Goldheit iſt des Golds Fluß, Schwer 

und Schein, 

So wird die Gottheit auch im Sel'gen alles ſein. 
251. Das liebſte Kind Gottes. 

Sag, wie ich moͤge ſein des Vaters liebſtes Kind? 
Wann er ſich ſelbſt und all's und Gottheit in dir find't. 

252. Die göttliche Kindſchaft. 
Iſt Gottes Gottheit mir nicht inniglich gemein, 
Wie kann ich dann ſein Kind und er mein Vater ſein? 

255. Der Kinder iſt's Himmelreich. 
Chriſt, ſo du kannſt ein Kind von ganzem Herzen werden, 
So iſt das Himmelreich ſchon deine hier auf Erden. 

254. Die 
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254. Die Kindheit und Gottheit. 
Weil fich die Gottheit hat in Kindheit mir erzeigt, 
Bin ich der Kindheit und der Gottheit gleich geneigt. 

255. Kind und Gott. 
Kind oder Gott gilt gleich: haſt du mich Kind genannt, 
So haſt du Gott in mir und mich in Gott bekannt. 

256. Die wiedergiltliche Kind- und Vater⸗ 
ſchaft. 

Ich bin Gott's Kind und Sohn, er wieder iſt mein 
Kind: 

Wie gehet es doch zu, daß beide beides ſind? 

257. Die Dreieinigkeit in der Natur. 
Daß Gott dreieinig iſt, zeigt dir ein jedes Kraut, 
Da Schwefel, Salz, Merkur in einem wird geſchaut. 

258. Das Tingieren. 

Betrachte das Tingier'n, ſo ſiehſt du ſchoͤn und frei, 
Wie dein Erloͤſung und wie die Vergoͤttung ſei. 

259. Die Gottheit und die Menſchheit. 
Die ewge Gottheit iſt der Menſchheit ſo verpflicht't, 
Daß ihr auch ohne ſie Herz, Mut und Sinn gebricht. 

260. Heut iſt der Tag des Heils. 

Braut auf, der Braͤutgam kommt! Man geht nicht 
mit ihm ein, 

Wo man des Augenblicks nicht kann bereitet ſein. 
261. Die 
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261. Die Hochzeit des Lammes. 
Die Mahlkzeitiiſt bereit't, das amm zeigtſeine Wunden: 
Weh dir, haſt du noch nicht Gott, deinen Braͤutgam, 

funden. 

262. Das hochzeitliche Kleid. 
Das Hochzeitkleid iſt Gott und ſeines Geiſtes Liebe: 
Zeuch's an, ſo weicht von dir, was deinen Geiſt macht 

truͤbe. 
265. Gott forſcht ſich niemals aus. 

Die ewge Gottheit iſt ſo reich an Rat und That, 
Daß ſie ſich ſelbſt noch nie ganz ausgeforſchet hat. 

264. Die Creaturen ſind Gottes Wiederhall. 
Nichts weſet ohne Stimm: Gott hoͤret uͤberall, 
In allen Creaturn, ſein Lob und Wiederhall. 

265. Die Einigkeit. 
Ach daß wir Menſchen nicht, wie die Waldvoͤgelein, 
Ein jeder ſeinen Ton mit Luſt zuſammen ſchrein! 

266. Dem Spötter tauget nichts. 
Ich weiß, die Nachtigall ſtraft nicht des Kukuks Ton: 
Du aber, ſing ich nicht wie du, ſprichſt meinem Hohn. 

267. Ein Ding behagt nicht immer. 
Freund, ſolln wir alleſammt nur immer Eines ſchrein, 
Was wird dies fuͤr ein Lied und fuͤr Geſinge ſein? 

268. Veränderung ſteht fein. 
Je mehr man Unterſchied der Stimmen vor kann bringen, 
Je wunderbarlicher pflegt auch das Lied zu klingen. 

269. Bei 



269. Bei Gott iſt alles gleich. 
Gott giebet fo genau auf das Koaren acht, 
Als auf das Direlirn, das ihm die Lerche macht. 

270. Die Stimme Gottes. 
Die Creaturen ſind des ewgen Wortes Stimme, 
Es ſingt und klingt Sich ſelbſt in Anmut und im Grimme. 

271. An Gott iſt nichts Creatürliches. 
Liebſt du noch was an Gott, ſo ſprichſt du gleich dabei, 
Daß Gott dir noch nicht Gott und alle Dinge ſei. 

272. Der Menſch iſt Gottes Gleichnis. 
Was Gott in Ewigkeit begehr'n und wuͤnſchen kann, 
Das ſchauet er in mir als ſeinem Gleichnis an. 

275. Steig über die Heiligkeit. 
Die Heiligkeit iſt gut: wer druͤber kommen kann, 
Der iſt mit Gott und Menſch am allerbeſten dran. 

274. Der Zufall muß hinweg. 
Der Zufall muß hinweg und aller falſche Schein: 
Du mußt ganz weſentlich und ungefaͤrbet ſein. 

275. Der Menſch bringt alles in Gott. 
Menſch, alles liebet dich, um dich iſt's ſehr gedrange: 
Es laufet all's zu dir, daß es zu Gott gelange. 

276. Eins des andern Anfang und Ende. 
Gott iſt mein letztes End: wenn ich ſein Anfang bin, 
So weſet er aus mir und ich vergeh in ihn. 

277. Das 

28 57 28 



277. Das Ende Gottes. 
Daß Gott kein Ende hat, geſteh ich dir nicht zu, 
Denn ſchau: er ſucht ja mich, daß er in mir beruh. 

278. Gottes ander Er. 
Ich bin Gott's ander Er, in mir find't er allein, 
Was ihm in Ewigkeit wird gleich und aͤhnlich ſein. 

279. Die Ichheit ſchaffet nichts. 
Mit Ichheit ſucheſt du bald die, bald jene Sachen: 
Ach, ließeſt du's doch Gott nach ſeinem Willen machen! 

280. Der wahre Weiſen-Stein. 
Dein Stein, Chymiſt, iſt nichts; der Eckſtein, den 

ich mein, 
Iſt meine Gold-Tinktur und aller Weiſen Stein. 

281. Gottes Gebote ſind nicht ſchwer. 
Menſch, lebeſt du in Gott und ſtirbeſt deinem Willen, 
So iſt dir nichts fo leicht, als fein Gebot erfüllen. 

282. In Gott der beſte Stand. 
Was hilft mich's, daß den Herrn die Morgenſterne 

loben, 
So ich nicht uͤber ſie in ihn bin aufgehoben. 

285. Gott iſt überheilig. 
Schreit hin, ihr Seraphin, das, was man von euch lieſt: 
Ich weiß, daß Gott, mein Gott noch mehr als heilig iſt. 

284. Ueber alle Erkenntnis ſoll man kommen. 
Was Cherubin erkennt, das mag mir nicht genuͤgen, 
Ich will noch uͤber ihn, wo nichts erkannt wird, fliegen. 

285. Das 
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285. Das Erkennende muß das Erkannte 
werden. 

In Gott wird nichts erkannt: er iſt ein einig Ein. 
Was man in ihm erkennt, das muß man ſelber ſein. 

286. Immer weiter. 
Maria iſt hochwert: doch kann ich hoͤher kommen, 
Als fie und alle Schaar der Heiligen geklommen“. 

*Chriſtus iſt unſer höchfteg Ziel. 

287. Die Schönheit. 
Die Schoͤnheit iſt ein Licht: je mehr dir Licht gebriſt, 
Je greulicher du auch an Leib und Seele biſt. 

288. Die gelaſſene Schönheit. 
Ihr Menſchen, lernet doch von'n Wieſenbluͤmelein, 
Wie ihr koͤnnt Gott gefall'n und gleichwohl ſchoͤne fein (a), 

a Denn fie nehmen ſich ihrer Schönheit nicht an. 

289. Ohne warum. 
Die Ros iſt ohn warum, ſie bluͤhet, weil ſie bluͤhet, 
Sie achr’t nicht ihrer ſelbſt, fragt nicht, ob man fie ſiehet. 

290. Laß Gott ſorgen. 
Wer ſchmuͤckt die Lilien? Wer ſpeiſet die Narziſſen? 
Was biſt denn du, mein Chriſt, auf dich ſo ſehr 

befliſſen? 

291. Der Gerechte. 
Daß der gerechte Menſch waͤchſt wie ein Palmenbaum, 
Verwunder ich mich nicht; nur daß er noch find't 

Raum! 
292. Der 
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202. Der Seligen Lohn. 
Was iſt der Selgen Lohn? Was wird mir nach dem 

Streit? 
Es iſt die Lilie der lautern Goͤttlichkeit. 

293. Wenn man vergöttet iſt. 
Menſch, wann dich weder Lieb beruͤhrt, noch Leid verletzt, 
So biſt du recht in Gott und Gott in dich verſetzt. 

294. Gott iſt ohne Willen. 
Wir beten: es geſcheh, mein Herr und Gott, dein Wille: 
Und ſieh, er hat nicht Will“: er iſt ein ewge Stille. 

Verſteh: einen zufälligen Willen; denn was Gott, will, 
das will er weſentlich. 

295. Es muß in dir zuvor fein. 
Menſch, wird das Paradies in dir nicht erſtlich ſein, 
So glaube mir gewiß: du kommeſt nimmer drein. 

296. Die nächſten Gottes-Geſpielen. 
Gott iſt nicht alles nah: die Jungfrau und das Kind, 
Die zwei, die ſind's allein, die Gott's Geſpielen ſind. 

297. Nicht nackt und doch unbekleidet. 
Nackt darf ich nicht vor Gott; und muß doch unbe— 

kleid't 

In's Himmelreich eingehn, weil es nichts Fremdes 
leid’t. 

298. Das Himmelreich iſt inwendig in uns. 
Chriſt mein, wo laͤufſt du hin? Der Himmel iſt in dir, 
Was ſuchſt du ihn denn erſt bei eines andern Thuͤr? 

399. Mit 



299. Mit Schweigen höret man. 
Das Wort ſchallt mehr in dir, als in des andern Munde: 
So du ihm ſchweigen kannſt, ſo hoͤrſt du es zur Stunde. 

300, Trink aus deinem eignen Bronnen. 
Wie thoͤricht thut der Mann, der aus der Pfuͤtze trinkt 
Und die Fontaine laͤßt, die ihm im Haus entſpringt. 

501. Die Kinder Gottes. 
Weil Gotteskinder nicht das eigne Laufen lieben, 
So werden ſie von ihm und ſeinem Geiſt getrieben. 

50a. Stehn iſt zurücke gehn. 
Wer in den Wegen Gott's gedaͤchte ſtill zu ſtehn, 
Der wuͤrde hinter ſich und ins Verderben gehn. 

Anderes 



Anderes Buch 

geiſtreicher Sinn- und 

Schluß⸗Reime. 

1. Die Lieb iſt über Furcht. 
Gott fuͤrchten iſt ſehr gut: doch iſt es beſſer lieben, 
Noch beſſer uͤber Lieb in ihn ſein aufgetrieben. 

2. Die Lieb iſt ein Magnet. 
Die Lieb iſt ein Magnet, ſie ziehet mich in Gott, 
Und was noch groͤßer iſt, ſie reißet Gott in Tod. 

3. Menſch in Gott, Gott im Menſchen. 
Wenn ich bin Gottes Sohn, wer es dann ſehen kann, 
Der ſchauet Menſch in Gott und Gott im Menſchen an. 

4. Das ewige Ja und Nein. 
Gott ſpricht nur immer Jak; der Teufel ſaget Nein: 
Drum kann er auch mit Gott nicht Ja und eines ſein. 

* allusio ad nomen Dei ebraicum IAH. 

5. Das Licht iſt nicht Gott ſelbſt. 
Licht iſt des Herren Kleid: gebricht dir gleich das Licht, 
So wiſſe, daß dir doch Gott noch nicht ſelbſt gebricht. 

6. Nichts iſt der beſte Troſt. 
Nichts iſt der beſte Troſt: entzeucht Gott feinen Schein, 
So muß das bloße Nichts dein Troſt im Untroſt ſein. 

7. Das wahre Licht. 
Gott iſt das wahre Licht, du haſt ſonſt nichts als Glaſt, 
Im Falle du nicht ihn, das Licht der Lichter, haſt. 

8. Mit 
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8. Mit Schweigen lernet man. 
Schweig, Allerliebſter, ſchweig: kannſt du nur gänzlich 

ſchweigen, 

So wird dir Gott mehr Gut's, als du begehrſt, erzeigen. 
9. Das Weib auf dem Monde in Apoc. 

Was ſinneſt du ſo tief? Das Weib im Sonnenſchein, 
Das auf dem Monde ſteht, muß deine Seele ſein. 

10. Die Braut iſt doch das liebſte. 
Sag, was du willſt, die Braut iſt doch das liebſte 

Kind, 
Das man in Gottes Schoß und ſeinen Armen find't. 

II. Die beſte Sicherheit. 
Schlaf, meine Seele, ſchlaf: dann in des Liebſten 

Wunden 
Haſt du die Sicherheit und volle Ruh gefunden. 

12. Die Jungfrauſchaft. 
Was iſt die Jungfrauſchaft? Frag, was die Gottheit 

ſei, 
Doch kennſt du Lauterkeit, ſo kennſt du alle zwei. 

15. Die Gottheit und Jungfrauſchaft. 
Die Gottheit iſt ſo nah der Jungfrauſchaft verwandt, 
Daß ſie auch ohne die nicht Gottheit wird erkannt. 

14. Wer eins nur liebt iſt Braut. 
Die Seele, die nichts weiß, nichts will, nichts liebt, 

dann's Ein, 
Muß heute noch die Braut des ewgen Braͤutgams ſein. 

15. Die 
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15. Die geheime Armut. 
Wer iſt ein armer Menſch? Der ohne Huͤlf und Rat 
Noch Creatur, noch Gott, noch Leib, noch Seele hat. 

16. Wie weit Gottes Sitz ſein muß. 
Menſch, biſt du nicht ſo weit, als Gottes Gottheit iſt, 
So wirſt du nimmermehr zu ſeinem Sitz erkieſt. 

17. Gott weigert ſich niemand. 
Nimm, trink, ſoviel du willſt und kannſt, es ſteht dir 

frei, 
Die ganze Gottheit ſelbſt iſt deine Gaſterei. 

18. Die Weisheit Salomons. 
Wie? Schaͤtz'ſt du Salomon den weiſeſten allein? 
Du auch kannſt Salomon und ſeine Weisheit ſein. 

19. Das Höchſte iſt ſtille fein. 
Geſchaͤftig ſein iſt gut; viel beſſer aber beten; 
Noch beſſer ſtumm und ſtill vor Gott den Herren 

treten. 

20. Das Lebens⸗Buch. 
Gott iſt des Lebens Buch, ich ſteh in ihm geſchrieben 
Mit feines Lammes Blut: wie ſollt er mich nicht lieben? 

21. Du ſollſt das Höchſte ſein. 
Die Welt iſt eitel Nichts, die Engel ſind gemein: 
Drum ſoll ich Gott und Menſch i in Chriſto Jeſu ſein. 

22. Erheb dich über dich. 
Der Menſch, der ſeinen Geiſt nicht über ſich erhebt, 

Der iſt nicht wert, daß er im Menſchenſtande lebt. 
23. 
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25. In Chriſto kommt man hoch. 
Weil mein Erloͤſer hat die Engel uͤberſtiegen, 
So kann (wo ich nur will) auch ich ſie uͤberfliegen. 

24. Im Mittelpunkt ſieht man alles. 
Wer ſich den Mittelpunkt zum Wohnhaus hat erkieſt, 
Der ſieht mit einem Blick, was in dem Umſchweif iſt. 

25. Dein Unruh machſt du ſelbſt. 
Noch Creatur, noch Gott kann dich in Unruh bringen, 
Du ſelbſt verunruhſt dich (O Torheit!) mit den Dingen. 

26. Die Freiheit. 
Du edle Freiheit du, wer ſich nicht dir ergiebt, 
Der weiß nicht, was ein Menſch, der Freiheit liebet, 

liebt. 

27. Auch von ihr. 
Wer Freiheit liebt, liebt Gott: wer ſich in Gott ver⸗ 

ſenkt, 
Und alles von ſich ftößt, der iſt's, dem Gott fie ſchenkt. 

28. Die Gleichheit. 
Die Gleichheit iſt ein Schatz: haſt du ſie in der Zeit, 
So haſt du Himmelreich und volle Seligkeit. 

29. Tod und Gott. 
Tod iſt der Suͤnden Sold; Gott iſt der Tugend Lohn; 
Erwirbſt du dieſen nicht, ſo traͤgſt du den davon. 

50. Zufall und Weſen. 
Menſch, werde weſentlich: denn wann die Welt vergeht, 
So fällt der Zufall weg, das Weſen, das beſteht. 

31. Göttliche 
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51. Göttliche Genießung. 
Wer Gott's genießen will und ihm ſich einverleiben, 
Soll wie ein Morgenſtern bei ſeiner Sonne bleiben. 

52. Schweigen übertrifft der Engel Getöne, 
Die Engel ſingen ſchoͤn: ich weiß, daß dein Geſinge, 
So du nur gaͤnzlich ſchwiegſt, dem Hoͤchſten beſſer 

klinge. 

55. Wer älter iſt als Gott. 
Wer in der Ewigkeit mehr lebt als einen Tag, 
Derſelbe wird ſo alt, als Gott nicht werden mag. 

54. Rechter Gebrauch bringt nicht Schaden. 
Menſch, ſprichſt du, daß dich Ichts von Gottes Lieb 

abhaͤlt, 
So brauchſt du noch nicht recht, wie ſich's gebuͤhrt, 

der Welt. 

55. Gott will, was köſtlich iſt. 
Sei lauter, licht und ſteif gleich wie ein Demantſtein, 
Daß du in' Augen Gott's moͤgſt wert geſchaͤtzet ſein. 

36. Das Buch des Gewiſſens. 
Daß ich Gott fuͤrchten ſoll und uͤber alles lieben, 
Iſt mir von Anbeginn in mein Gemuͤt geſchrieben. 

37. An einem Wort liegt alles. 
Ein einzig's Wort hilft mir: ſchreibt's Gott mir ein⸗ 

mal ein, 
So werd ich ſtets ein Lamm mit Gott gezeichnet ſein. 

38. Der 
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38. Der Brautigam ift noch ſüßer. 
Du magſt Gott, wie du willſt, für deinen Herrn er— 

kennen: 

Ich will ihn anders nicht als meinen Braͤutgam nennen. 

39. Der Anbeter im Geiſt und in der Wahrheit. 
Wer in ſich uͤber ſich in Gott verreiſen kann, 
Der betet Gott im Geiſt und in der Wahrheit an. 

40. Gott iſt das Kleinſt und Größte. 
Mein Gott, wie groß iſt Gott! Mein Gott, wie klein 

iſt Gott! 
Klein als das kleinſte Ding und groß wie All's von 

Not. 
41. Der gute Tauſch. 

Menſch, giebſt du Gott dein Herz, er giebt dir ſeines 
wieder: 

Ach, welch ein werther Tauſch, du ſteigeſt auf, er nieder. 

42. Das Untere ſchadet nicht. 
Wer uͤber Berg und Thal und dem Gewoͤlke ſitzt, 
Der achtet's nicht ein Haar, wenn's donnert, kracht 

und blitzt. 

45. Die Mittelwand muß weg. 
Weg mit dem Mittelweg: ſoll ich mein Licht anſchauen, 
So muß man keine Wand vor mein Geſichte bauen. 

44. Was Menſchheit iſt. 
Fragſt du, was Menſchheit ſei? Ich ſage dir bereit: 
Es iſt, mit einem Wort, die Ueber⸗Engelheit. 

45. Gott 
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45. Gott liebet fich allein. 
Es iſt gewißlich wahr, Gott liebet ſich allein 
Und wer ſein ander Er in ſeinem Sohn kann ſein. 

46. Wer Gott iſt, ſiehet Gott. 
Weil ich das wahre Licht, ſo wie es iſt, ſoll ſehn, 
So muß ich's ſelber ſein, ſonſt kann es nicht geſchehn. 

47. Die Liebe ſucht nicht Lohn. 
Menſch, liebſt du Gott den Herrn und ſucheſt Lohn 

dabei, 
So ſchmeckeſt du noch nicht, was Lieb und Lieben ſei. 

48. Gott kennt man am Geſchöͤpfe. 
Gott, der verborgne Gott wird kundbar und gemein 
Durch ſeine Creatur'n, die ſein Entwerfung ſein. 

49. Gott liebet die Jungfrauſchaft. 
Gott trinkt der Jungfrau Milch: zeugt durch dies hell 

und frei, 
Daß wahre Jungfrauſchaft ſein Trank und Labſal ſei. 

50. Gott wird ein kleines Kind. 
Gott ſchließt ſich unerhoͤrt in Kindeskleinheit ein: 
Ach, moͤcht ich doch ein Kind in dieſem Kinde ſein! 

51. Das Unausſprechliche. 
Denkſt du den Namen Gott's zu ſprechen in der Zeit? 
Man ſpricht ihn auch nicht aus in einer Ewigkeit. 

52. Das Neu⸗Jeruſalem. 
Das Neu⸗Jeruſalem biſt du für Gott, mein Chriſt, 
Wenn du aus Gottes Geiſt ganz neugeboren biſt. 

53. Es 
8 48 . 



55. Es mangelt nur an dir, 
Ach, koͤnnte nur dein Herz zu einer Krippe werden, 
Gott wuͤrde noch einmal ein Kind auf dieſer Erden. 

54. Entbildet mußt du ſein. 
Entbilde dich, mein Kind, ſo wirſt du Gotte gleich 
Und biſt in ſtiller Ruh dir ſelbſt dein Himmelreich. 

55. Gott iſt, er lebet nicht. 
Gott iſt nur eigentlich: er lebt und liebet nicht, 
Wie man von mir und dir und andren Dingen ſpricht. 

56. Armut und Reichtum. 
Der, was er hat, nicht hat und alles ſchaͤtzet gleich, 
Der iſt im Reichtum arm, in Armut iſt er reich. 

57. Man muß ſich ſelbſt entwachſen. 
Entwaͤchſeſt du dir ſelbſt und aller Creatur, 
So wird dir eingeimpft die goͤttliche Natur. 

58. Gott ſterben und Gott leben. 
Stirb oder leb in Gott; du thuſt an beiden wohl, 
Weil man Gott ſterben muß und Gott auch leben ſoll. 

59. Wer iſt mehr Gott als Menſch? 
Wer ohn Empfinden liebt und ohn Erkennen kennt, 
Der wird mit gutem Recht mehr Gott als Menſch 

genennt. 
60. Vom Lieben. 

Menſch, willſt und liebſt du nichts, ſo willſt und liebſt 
du wohl: 

Wer gleich liebt, was er will, liebt doch nicht, was er ſoll. 
61. Wer 



61. Wer ſich verlaßt, findet Gott. 
Wer ſich verloren hat und von ſich ſelbſt entbunden, 
Der hat Gott, ſeinen Troſt, und ſeinen Heiland funden. 

62. In beiden muß man ſein. 
Mein Gott, wie kalt bin ich! Ach, laß mich doch er— 

warmen 
In deiner Menſchheit Schoß und deiner Gottheit 

Armen! 

65. Der Taube hört das Wort. 
Freund, glaub es oder nicht: ich hoͤt in jedem Nu, 
Wann ich bin taub und ſtumm, dem ewgen Worte zu. 

64. Ein Seufzer ſaget alles. 
Wenn meine Seel erſeufzt und Ach und O“ ſchreit 

hin 
So rufet ſie in ſich ihr End und Anbeginn. 

* Alpha & Omega. 

65. Die Ewigkeit wird nicht gemeſſen. 
Die Ewigkeit weiß nichts von Jahren, Tagen, Stunden: 
Ach, daß ich doch noch nicht den Mittelpunkt gefunden! 

66. Eins hilft dem andern fort. 
Mein Heiland, der iſt Gott, und ich der andern Dinge, 
Im Fall ſie ſich in mich und ich in ihn mich ſchwinge. 

67. Die Abgeſchiedenheit. 
Weil Abgeſchiedenheit ſich niemand macht gemein, 
So muß ſie ohne Sucht und eine Jungfrau ſein. 

68. Mit 
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68. Mit Schweigen wird's geſprochen. 
Menſch, ſo du willſt das Sein der Ewigkeit ausſprechen, 
So mußt du dich zuvor des Redens ganz entbrechen. 

69. Die geiſtliche Schiffahrt. 
Die Welt iſt meine See, der Schiffmann Gottes Geiſt, 
Das Schiff mein Leib, die Seel iſt's, die nach Hauſe 

reiſt. 

70. Die Lauterkeit. 
Vollkommne Lauterkeit iſt bild⸗form⸗liebelos, 
Steht aller Eigenſchaft, wie Gottes Weſen, bloß. 

i 71. Der weſentliche Menſch. 
Ein weſentlicher Menſch iſt wie die Ewigkeit, 
Die unveraͤndert bleibt von aller Aeußerheit. 

72. Wer mit den Engeln ſingen kann. 
Wer ſich nur einen Blick kann uͤber ſich erſchwingen, 
Der kann das Gloria mit Gottes Engeln ſingen. 

75. An den Sünder. 
Ach, Suͤnder, wend dich um und lerne Gott erkennen: 
Ich weiß, du wirſt ihn bald den lieben Vater nennen. 

74. Du mußt vergöttet werden. 
Chriſt, es iſt nicht genug, daß ich in Gott nur bin, 
Ich muß auch Gottesſaft zum Wachſen in mich ziehn. 

75. Du mußt auch Früchte tragen. 
Trinkſt du des Herren Blut und bringeſt keine Frucht, 
So wirſt du kraͤftiger, als jener Baum, verflucht. 

76. Auch 
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76. Auch dir iſt nichts verſagt. 
O edler Geiſt, entreiß, laß dich doch nicht ſo binden: 
Du kannſt Gott herrlicher, als alle Heilgen finden. 

77. A B iſt ſchon genug. 
Die Heiden plappern viel: wer geiſtlich weiß zu beten, 
Der kann mit A und B' getroſt vor Gott hintreten. 

* AB B A. 

78. Ein Lieb verzückt das andre. 
Wenn meine Seele Gott im Geiſt begegnen kann, 
So ſtarrt (O Jeſu Chriſt!) ein Lieb das andre an. 

79. Der geiſtliche Tempel Gottes. 
Die Pforten deiner Stadt, mein Gott, ſind perlefein: 
Was muß doch fuͤr ein Blitz mein Geiſt, dein Tempel, 

ſein! 

80. Das geiſtliche Zion. 
Fuͤhr auf, Herr, deinen Bau, hier iſt die Friedensſtadt, 
Hier iſt, wo Salomon, dein Sohn, ſein Zion hat. 

81. Der Oelberg. 
Soll dich des Herren Angſt erloͤſen von Beſchwerden, 
So muß dein Herze 'vor zu einem Oelberg werden. 

82. Das Herze. 
Mein Herz iſt unten eng und obenher ſo weit, 
Daß es Gott offen ſei, verſperrt der Irdiſchkeit. 

85. Der geiſtliche Berg. 
Ich bin ein Berg in Gott und muß mich ſelber ſteigen, 
Daferne Gott mir ſoll ſein liebes Antlitz zeigen. 

84. In 



84. In der Höhe wird Gott geſchaut. 
Hinauf! Wo dich der Blitz mit Chriſto ſoll umgeben, 
Mußt du, wie ſeine drei, auf Tabors Hoͤhe leben. 

85. Dein Kerker biſt du ſelbſt. 
Die Welt, die hält dich nicht, du ſelber biſt die Welt, 
Die dich in dir mit dir ſo ſtark gefangen haͤlt. 

86. Du mußts auch ſelbſt gewinnen. 
Gott hat wohl g'nug gethan: doch du traͤgſt nichts davon, 
Wo auch nicht du in ihm erkriegeſt deine Kron. 

87. Das geiſtliche Küchelein. 
Mein Leib iſt eine Schal, in dem ein Kuͤchelein 
Vom Geiſt der Ewigkeit will ausgebruͤtet ſein. 

88. Eben vom ſelbigen. 
Das arme Kuͤchelein kluckſt und pickt fuͤr und fuͤr: 
Wird es dann nicht bald ſehn des ewgen Lichtes Zier! 

89. Gegen Aufgang mußt du ſehen. 
Freund, willſt du an ihm ſelbſt das Licht der Sonnen 

ſehn, 
So mußt du dein Geſicht hin zu dem Aufgang drehn. 

90. Die Unterwürflichkeit. 
Der Blitz des Sohnes Gott's durchleucht't in einem 

Nun 
Die Herzen, welche ſich ihm gaͤnzlich unterthun. 

91. Die Geduld. 
Geduld ift über Gold: fie kann auch Gott bezwingen 
Und was er hat und iſt ganz in mein Herze bringen. 

92. Die 
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92. Die geheimſte Gelaſſenheit. 
Gelaſſenheit faͤht Gott: Gott aber ſelbſt zu laſſen, 
Iſt ein Gelaſſenheit, die wenig Menſchen faſſen. 

95. Der geheime Gottes⸗Kuß. 
Gott kuͤßt mich, ſeinen Sohn, mit ſeinem heilgen 

Geiſt, 
Wenn er mich liebes Kind in Chriſto Jeſu heißt. 

94. Eins iſt des andern Troſt. 
Gott iſt der Lichter Licht, mein Heiland iſt die Sonne, 
Maria iſt der Mond, ich ihrer aller Wonne. 

95. Das Lamm und auch der Löwe. 
Wer alles untertritt und alles duldet fein, 
Der muß ein Lamm und Loͤw in einem Weſen ſein. 
96. Warum der H. Geiſt wie eine Taube 

erſcheint. 
Warum, daß Gottes Geiſt wie eine Taub erſcheint? 
Er thut's, weil er, mein Kind, dich zu erkuͤcheln meint. 

97. Der heilgen Taube Neſt. 
Wenn du ein Taͤublein biſt und keine Galle haft, 
So findeſt du, mein Chriſt, im Herzen Jeſu Raſt. 

98. Am ſicherſten, am beſten. 
Fleuch, meine Taube, fleuch und raſt in Chriſti Seelen, 
Wo willſt du dich ſonſt hin verbergen und verhehlen? 

99. Die wider gültigen Taubelein. 
O Wunder! Gott iſt mir, ich ihm ein Taͤubelein: 
Schau doch, wie alle zwei einander eines ſein! 

100. Gieb 
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100, Gieb Ruh, fo ruhſt du wieder. 
Wenn Gottes Taube kann in deinem Herzen ruhn, 
Wird ſie dir wiederum das Herze Gott's aufthun. 

101. Die geheime Ueberſchattung. 
Ich muß Gott's ſchwanger fein: fein Geiſt muß ob 

mir ſchweben 
Und Gott in meiner Seel wahrhaftig machen leben. 

102, Das Aeußre tröͤſtet mich nicht. 
Was hilft mich's, Gabriel, daß du Mariam gruͤßt, 
Wenn du nicht auch bei mir derſelbe Bote biſt! 

105. Die geiſtliche Geburt. 
Beruͤhrt dich Gottes Geiſt mit ſeiner Weſenheit, 
So wird in dir gebor'n das Kind der Ewigkeit. 

104. Die geiſtliche Schwängerung. 
Iſt deine Seele Magd und wie Maria rein, 
So muß ſie augenblicks von Gotte ſchwanger fein. 

105. Ein Rieſe und auch ein Kind. 
Wenn Gott ſich weſentlich in mir geboren find't, 
So bin ich (Wunderding!) ein Rieſ' und auch ein 

Kind. 

106. Erweitert mußt du ſein. 
Erweitere dein Herz, ſo gehet Gott darein: 
Du ſollſt ſein Himmelreich, er will dein Koͤnig ſein. 

107. Die Neugeburt. 
Hat deine Neugeburt mit Weſen nichts gemein, 
Wie kann ſie ein Geſchoͤpf in Chriſto Jeſu ſein? 

108. Die 



108, Die Braut Gottes. 
Kind, werde Gottes Braut, entbeut dich ihm allein; 
Du wirſt ſein's Herzens Schatz und er dein Liebſter ſein. 

109. Die Welt vergehet nicht. 
Schau, dieſe Welt vergeht. Was? Sie vergeht auch 

nicht, 
Es iſt nur Finſternis, was Gott an ihr zerbricht. 

no. Die Verklärung. 
Mein Leib, der wird fuͤr Gott wie ein Carfunkel ſtehn, 
Wenn ſeine Grobheit wird im Feuer untergehn. 

III. Maria. 
Du preiſt Mariam hoch: ich ſage noch dabei, 
Daß ſie die Koͤnigin der Koͤniginnen ſei. 

m, Aus und ein, Gebären und Geborenſein. 
Wenn du in Wahrheit kannſt aus Gott geboren ſein 
Und wieder Gott gebaͤr'n, ſo gehſt du aus und ein. 

113. Man ſoll vernünftig handeln. 
Freund, ſo du trinken willſt, ſo ſetz doch deinen Mund 
Wie ein Vernuͤnftiger recht an des Faſſes Spund. 

114. Die Creaturen find gut. 
Du klagſt, die Creatur'n, die bringen dich in Pein; 
Wie? Muͤſſen ſie doch mir ein Weg zu Gotte ſein. 

115, Die geiſtliche Jagd. 
Wie wohl wirſt du gejagt von Hunden, lieber Chriſt, 
So du nur williglich die Hindin Gottes biſt. 

116. Die 



116. Die beſte Geſellſchaft. 
Geſellſchaft acht ich nicht: es ſei denn, daß das Kind, 
Die Jungfrau und die Taub und's Lamm beiſammen 

ſind. 

117. Die Einſamkeit. 
Die Einſamkeit iſt noth, doch ſei nur nicht gemein, 
So kannſt du uͤberall in einer Wuͤſten ſein. 

118, Göͤttlich Leben. 
Im Fall dich niemand recht und g'nug berichten kann, 
Was goͤttlich Leben ſei: fo ſprich den Henoch ank. 

Henoch heißt ein Gottergebener. 

119, Göttliche Gleichheit. 
Ein gottergebner Menſch iſt Gotte gleich an Ruh 
Und wandelt uͤber Zeit und Ort in jedem Nu. 

120. Man ißt und trinket Gott. 
Wenn du vergoͤtte biſt, fo ißt und trinkſt du Gott 
(Und dies iſt ewig wahr) in jedem Biſſen Brot. 

121. Das Glied hat des Leibes Weſen. 
Haft du nicht Leib und Seel und Geiſt mit Gott gemein, 
Wie kannſt du dann ein Glied im Leibe Jeſu ſein? 

122. Die geiſtliche Weinrebe. 
Ich bin die Reb im Sohn, der Vater pflanzt und ſpeiſt, 
Die Frucht, die aus mir waͤchſt, iſt Gott der heilge Geiſt. 

125. Geduld hat ihr Warum. 
Ein Chriſttraͤgt mit Geduld ſein Leiden, Kreuz und Pein, 
Damit er ewig mag bei ſeinem Jeſu ſein. 

124. Gott 



124. Gott ift voller Sonnen. 
Weil der gerechte Menfch glänzt wie der Sonnenſchein, 
So wird nach dieſer Zeit Gott voller Sonnen ſein. 

125. Du mußt das Weſen haben. 
Gott ſelbſt iſt's Himmelreich: willſt du in'n Himmel 

kommen, 
Muß Gottes Weſenheit in dir ſein angeglommen. 

126. Die Gnade wird Natur. 
Fragſt du, warum ein Chriſt ſei fromm, gerecht und frei, 
So frageſt du, warum ein Lamm kein Tiger ſei. 

127. Das Liebſte auf dieſer Erden. 
Fragſt du, was meine Seel am liebſten hat auf Erden, 
So wiſſe, daß es heißt: mit nichts beſtecket werden. 

128. Der Himmel ſteht ſtets offen. 
Verzweifle nicht, mein Chriſt, du kannſt in'n Himmel 

draben, 
So du nur magft dazu ein mannlich Herze haben. 

129. Eines jeden Eigenſchaft. 
Das Thier wird durch die Art, der Menſch durch den 

Verſtand, 
Der Engel durch das Schaun, durch's Weſen Gott 

bekannt. 

150. Es muß vergoldet fein. 
Chriſt, alles, was du thuſt, das uͤberzeuch mit Gold“, 
Sonſt iſt Gott weder dir, noch deinen Werken hold. 

* Gold der Liebe. 

131. Nimm 



151. Nimm alſo, daß du haft. 
Menſch, nimmſt du Gott als Troſt, als Süßigkeit 

und Licht: 
Was haft du dann, wenn Troſt, Licht, Suͤßigkeit 

gebricht? 

132, Gottes Eigenſchaft. 
Was iſt Gott's Eigenſchaft? Sich ins Geſchoͤpf er— 

gießen, 
Allzeit derſelbe fein, nichts haben, wollen, wiſſen *. 

Verſtehe accidencialiter oder zufaͤlliger Weiſe; denn was 
Gott will und weiß, das will und weiß er weſentlich. Alſo 
hat er auch nichts (mit Eigenſchaft). 

133. Die Gelaſſenheit. 
Freund, glaub es: heißt mich Gott nicht in den Himmel 

gehn, 
So will ich lieber hier, auch in der Hoͤllen ſtehn. 

154. Die Gleichheit. 
Wer nirgends iſt gebor'n und niemand wird bekannt, 
Der hat auch in der Hoͤll ſein liebes Vaterland. 

135. Die Gelaſſenheit. 
Ich mag nicht Kraft, Gewalt, Kunſt, Weisheit, Reich⸗ 

tum, Schein: 
Ich will nur als ein Kind in meinem Vater ſein. 

156. Eben von derſelben. 
Geh aus, ſo geht Gott ein; ſtirb dir, ſo lebſt du Gott; 
Sei nicht, fo iſt es er; thu nichts, fo g'ſchich'ts Gebot. 

137. Schrift 



157. Schrift ohne Geiſt iſt nichts. 
Die Schrift iſt Schrift, ſonſt nichts. Mein Troſt iſt 

Weſenheit 
Und daß Gott in mir ſpricht das Wort der Ewigkeit. 

158. Der Schönſte im Himmelreich. 
Die Seele, welche hier noch kleiner iſt als klein, 
Wird in dem Himmelreich die ſchoͤnſte Goͤttin fein. 

159. Wie kann man engliſch ſein? 
Kind, willſt du engliſch ſein, ſo kannſt du es bereit. 
Wie denn? Sie leben ſtets in Unannehmlichkeit. 

140. Die Selbſtvernichtigung. 
Nichts bringt dich uͤber dich als die Vernichtigkeit; 
Wer mehr vernichtigt iſt, der hat mehr Goͤttlichkeit. 

141. Der Grundgelaſſene. 
Ein grundgelaſſner Menſch iſt ewig frei und ein: 
Kann auch ein Unterſcheid an ihm und Gotte ſein? 

142. Du mußt es ſelber ſein. 
Frag nicht, was goͤttlich ſei: denn ſo du es nicht biſt, 
So weißt du es doch nicht, ob du's gleich hoͤrſt, mein 

Chriſt. 
145. In Gott iſt alles Gott. 

In Gott iſt alles Gott: ein einzig's Wuͤrmelein, 
Das iſt in Gott ſo viel als tauſend Gotte ſein. 

144. Was iſt Gelaſſenheit. 
Was iſt Gelaſſenheit? Ich ſag ohn Heuchelei, 
Daß es in deiner Seel der Wille Jeſu ſei. 

145. Das 
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145. Das Weſen Gottes. 

Was iſt das Weſen Gott's? Fragſt du mein Engigkeit? 

Doch wiſſe, daß es ift ein Ueberweſenheit. 

146. Gott iſt Finſternis und Licht. 

Gott iſt ein lautrer Blitz und auch ein dunkles Nicht, 

Das keine Creatur beſchaut mit ihrem Licht. 

147. Die ewge Gnadenwahl. 

Ach, zweifele doch nicht: ſei nur aus Gott gebor'n, 

So biſt du ewiglich zum Leben auserkor'n. 

148. Der Arme im Geiſt. 

Ein wahrer armer Menſch ſteht ganzaufnichtsgericht't: 

Giebt Gott ihm gleich ſich ſelbſt, ich weiß, er nimmt 
ihn nicht. 

149. Du ſelbſt biſt alle Dinge. 

Wie magſt du was begehr'n? Du ſelber kannſt allein 

Der Himmel und die Erd und tauſend Engel ſein. 

150. Die Demut iſt dir Not. 

Sieh nur fein unter dich; du fleuchſt den Blitz der 

Zeit, 

Was meinſt du dann zu ſchaun in Blitz der Ewigkeit? 

151. Des Chriſten Edelſtes. 
Was iſt das Edelſte? Was iſt das Feinperlein 

Des neugebornen Chriſts? Ihm allzeit gleiche ſein. 

152. Das Allergöttlichſte. 
Kein Ding ift göttlicher (im Fall du es kannſt faſſen) 

Als jetzt und ewiglich ſich nicht bewegen laſſen. 
153. Die 



155. Die Ewigkeit. 
Was iſt die Ewigkeit? Sie iſt nicht dies, nicht das, 
Nicht Nun, nicht Ichts, nicht Nichts, ſie iſt, ich weiß 

nicht was. 

154. Ein Stern geht vor die Sonne. 
Ich frage nicht ſo viel nach tauſend Sonnenſchein, 
Wenn ich nur mag ein Stern in'n Augen Jeſu ſein. 

155. Es liegt an dir allein. 
Ach, Menſch, verſaͤum dich nicht, es liegt an dir allein, 
Spring auf durch Gott, du kannſt der groͤßt im 

Himmel ſein. 

156. Gott kennt man durch die Sonne. 
Die Sonn iſt nur ein Glas und alles Licht ein 

Schein: 

Was muß doch fuͤr ein Blitz Gott, meine Sonne, ſein! 
157. Gott ſchauet man an ſich. 

Wie iſt mein Gott geſtalt't? Geh, ſchau dich ſelber an, 
Wer ſich in Gott beſchaut, ſchaut Gott wahrhaftig an. 

158. Die Seele kommt von Gott. 
Die Seel iſt eine Flamm aus Gott dem Blitz ge— 

gangen *: 

Ach, ſollte ſie dann nicht in ihn zuruͤck gelangen? 
* intellige creaturaliter. 

159. Der Geift ift wie das Weſen. 
Mein Geiſt iſt wie ein Sein: er ahnt dem Weſen nach, 
Von dem er urgeſtand und anfangs aufgebrach. 

160. Der 
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160, Der Geiſt ſtirbt nimmermehr. 
Der Geiſt lebt in ſich ſelbſt: gebricht ihm gleich das 

Licht 

(Wie ein Verdammter wird), ſo ſtirbet er doch nicht. 
161. Im Innern wohnt man wohl. 

Was meines Geiſtes Geiſt, mein's Weſens Weſen iſt, 
Das iſt's, das ich fuͤr mich zur Wohnung hab erkieſt. 

162. Hinein kehr deine Strahlen. 
Ach, kehrt nur meine Seel ihr Flammen um und ein, 
So wird ſie mit dem Blitz bald Blitz und Eines ſein. 

165. Gott wirket wie das Feuer. 
Das Feuer ſchmelzt undeint:ſinkſt du in'n Urſprung ein, 
So muß dein Geiſt mit Gott in Eins geſchmelzet ſein. 

164. Die Unſchuld brennet nicht. 
Entſchulde dich durch Gott: die Unſchuld bleibt bewehrt 
Und wird in Ewigkeit von keiner Glut verzehrt. 

165. Ein Tröpflein iſt genug. 
Der nur ein Troͤpflein Bluts aus Chriſto kann genießen, 
Der muß ganz ſeliglich mit ihm in Gott zerfließen. 

166. Die Bosheit hat kein Weſen. 
Menſch, wenn du durch das Blut des Lammes biſt 

geneſen, 

So biſt du ewiglich kein boͤſer Menſch geweſen. 
167. Der Mittler iſt nur Jeſus. 

Ich weiß kein Mittel nicht, als meinen Jeſum Chriſt, 
Sein Blut, das iſt's, in dem ſich Gott in mich ergießt. 

168. Eins 
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168. Eins iſt ſo alt als das andre. 
Ein Kind, das auf der Welt nur eine Stunde bleibt, 
Das wird ſo alt, als man Metuſalem beſchreibt. 

169. Die Gleichheit ſchauet Gott. 
Wem nichts wie alles iſt und alles wie ein nichts, 
Der wird gewuͤrdiget des Liebſten Angeſichts. 

170. Die Scheidung muß geſchehn. 
Die Unſchuld iſt ein Gold, das keine Schlacken hat, 
Entzeuch dich aus dem Kies, ſo biſt du's in der That. 

171. Der Adler fleuget hoch. 
Ja, wer ein Adler iſt, der kann ſich wohl erſchwingen 
Und uͤber Seraphim durch tauſend Himmel dringen. 

172. Ein Phoͤnix ſoll man ſein. 
Ich will ein Phoͤnix ſein und mich in Gott verbrennen, 
Damit mich nur nichts mehr von ihme koͤnne trennen. 

175. Die Schwachen müſſen warten. 
Du armes Voͤgelein, kannſt du nicht ſelber fliegen, 
So bleibe mit Geduld, bis du mehr Kraft haft, liegen. 

174. Es will geübet ſein. 
Verſuch, mein Taͤubelein, mit Uebung lernt man viel, 
Wer nur nicht ſitzen bleibt, der kommt doch noch zum 

Ziel. 

175. Der Geiſt führt in die Wüſte. 
Kannſt du dich auf den Geiſt in deinem Heiland 

ſchwingen, 
So wird er dich mit ſich in ſeine Wuͤſte bringen. 

176. Beſtaͤndig 
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176. Beſtändig muß man fein. 
Verſtockt ift halb verlor'n: doch wer im Guten kann 
Ein Stock und Eiſen ſein, ſteht auf des Lebens Bahn. 

177. Es wird nicht alles gerichtet. 
Die Menſchen die in Gott mit Chriſto ſind verſchlungen, 
Sind durch's Gericht und Tod ganz ſelig durchge— 

drungen. 

178. Alles ſteht im Ich und Du 
(Schöpfer und Geſchöpfe). 

Nichts iſt, als Ich und Du: und wenn wir zwei nicht 
ſein, 

So iſt Gott nicht mehr Gott und faͤllt der Himmel 
ein“. 

Beſiehe den „Begehrer“ am Ende. 

179. Es ſoll ein Einig's werden. 
Ach ja! Waͤr ich im Du und du im Ich ein Ein, 
So moͤchte tauſendmal der Himmel Himmel ſein. 

180. Der Menſch iſt nichts, Gott alles. 
Ich bin nicht Ich noch Du: Du biſt wohl Ich in mir: 
Drum geb ich dir, mein Gott, allein die Ehrgebuͤhr. 

181. Der Sünder iſt verblendet. 
Der Suͤnder ſiehet nichts: je mehr er laͤuft und rennt 
In ſeiner Eigenheit, je mehr er ſich verblend't. 

182. Gott iſt alles gegenwärtig. 
Es iſt kein Vor noch Nach: was morgen ſoll geſchehn, 
Hat Gott von Ewigkeit ſchon weſentlich geſehn. 

183. In 
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183, In der Mitten ſieht man alles. 
Setz dich in'n Mittelpunkt, ſo ſiehſt du all's zugleich, 
Was jetzt und dann geſchicht, hier und im Himmel— 

reich. 

184. Der Cherubin ſchaut nur auf Gott. 
Wer hier auf niemand ſieht, als nur auf Gott allein, 
Wird dort ein Cherubin bei ſeinem Throne ſein. 

185, Der Sohn und Gnadenthron. 
Weg mit dem Schattenſtuhl: der eingeborne Sohn 
Iſt nun in mir das ſelbſt und mein Verſoͤhnungs— 

thron. 

186. Man ſoll Gott nicht verſuchen. 
Sei züchtig, keuſch und ftill: wer unbedachtſam rennt, 
Wird von der Majeſtaͤt geſtuͤrzet und verbrennt. 

187. Ich darf kein Fern-Geſicht. 
Freund, ſo ich fuͤr mich ſelbſt kann in die Weite ſehn, 
Was darfes dann erſt durch dein Fern-Geſicht geſchehn? 

188. Man mißt das Weſen nicht. 
Es iſt kein Anfang nicht, es iſt auch nicht ein Ende, 
Kein Mittelpunkt noch Kreis, wie ich mich immer wende. 

189. Der Anfang findet das Ende. 
Wann Gottſich mit mir Menfch vereinigt und verbind't, 
So ſieht der Anbeginn, daß er ſein Ende find't. 

190. Von Gott. 

Gott, der genießt ſich ſelbſt, wird ſeiner auch nicht ſatt, 
Weil er an ſich allein die hoͤchſte G'nuͤge hat. 

es 191. Verbotnes 



191. Verbotnes muß man meiden. 
Wer ſich nicht mit der Frucht, die Gott verboten, ſpeiſt, 
Wird aus dem Paradeis nicht einen Tritt ver 

weiſt. 

192. Rechtſchaffen muß man ſein. 
Ach, Bruder, werde doch: was bleibſt du Dunſt und 

Schein? 
Wir muͤſſen weſentlich ein Neues worden ſein. 

193. Der Sieg iſt weſentlich. 
Menſch, weil es nicht im Wolln und eignem Laufen 

liegt, 
So mußt du thun, wie Gott, der ohne Willen ſiegt. 

194. Das Licht giebt's zu erkennen. 
Geh, ruf dem Morgenſtern: denn wann der Tag an— 

bricht, 
So ſiehet man erſt recht, was ſchoͤn iſt oder nicht. 

105. Regieren iſt koͤniglich. 
Wer wohl regieren kann im Streit, in Freud und Pein, 
Der wird in Gottes Reich ein ewger Koͤnig ſein. 

196. Die Demut iſt ſehr gut. 
Ich mag kein Koͤnig ſein; und ſo ich es je muß, 
So werf ich mich doch ſtracks, mein Gott, vor deinen 

Fuß. 
197. Verleugnung ſeiner ſelbſt. 

Herr, nimm die Krone hinz ich weiß ja nichts vom Mein: 
Wie kann ſie dann mit Recht mein' und nicht deine ſein? 

198. Gott 
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198, Gott ſpielt mit dem Gefchöpfe, 
Dies alles iſt ein Spiel, das ſich die Gottheit macht, 
Sie hat die Creatur um ihretwilln erdacht. 

199. Auch Gott verleugnet ſich. 
Wenn Gott zum Heilgen ſpricht: du, du haſt mich 

erzielt: 
Sag, ob er nicht mit ihm recht der Verleugnung fpielt*? 

Matth. 25. Weil Gott ihm Gnade und Kraft dazu gege— 

ben; oder es ſelbſt durch ſeinen Geiſt in ihm dem Menſchen 
gethan. 

200. Die Aufgegebenheit. 
Wer ſeine Seele hat verloren und vergeben, 
Der kann ganz ſeliglich mit Gott die Wette leben. 

201, Der Menſch der andre Gott. 
Sag zwiſchen mir und Gott den ein'gen Unterſcheid? 
Es iſt mit einem Wort nichts als die Anderheit. 

202. Alleine ſein gleicht Gott. 
Wer ſtets alleine lebt und niemand wird gemein, 
Der muß, iſt er nicht Gott, gewiß vergoͤttet fein. 

205. Die Demut ſteigt am höchſten. 
Wer in der Demut Gott's am tiefſten iſt verſunken, 
Der iſt der hoͤchſte Glanz aus allen Himmelsfunken. 

204. Der Menſch Immanuel. 
Wer ſtets in ſich die Schlang und Drachen kann er⸗ 

morden, 
Der iſt Immanuel in Chriſto Jeſu worden. 

205. Das 



205. Das Böſe ſcheid vom Guten. 
Iß Butter, iß, mein Kind, und Honig (Gott) dabei, 
Damit du lernſt, wie boͤs und gut zu ſcheiden ſei. 

206. Ein Mann und auch ein Kind. 
Ein Mann iſt nicht ein Kind: doch wiſſe, daß ein Mann, 
So du nur willſt, in dir, mein Kind, wohl leben kann. 

207. Gott iſt in dir das Leben. 
Nicht du biſt, der da lebt, denn das Geſchoͤpf iſt Tod: 
Das Leben, das in dir dich leben macht, iſt Gott. 

208. Gelaſſen muß man ewig ſein. 
Wer auch im Paradies nicht noch ſoll untergehn, 
Der Menſch muß ewiglich, auch Gottes, ledig ſtehn. 

209. Die wahre Ledigkeit. 
Die wahre Ledigkeit iſt wie ein edles Faß, 
Das Nektar in ſich hat: es hat, und weiß nicht was. 

210. Die göttliche Heiligkeit. 
Menſch, iſt's dein Ernſt, du kannſt ohn allen falſchen 
En Schein 

So heilig und gerecht, als Gott dein Schöpfer, fein. 
211. Was iſt die Heiligkeit. 

Rechtſchaffne Heiligkeit iſt wie ein guldnes Glas 
Durchaus poliert und rein. Geh und betrachte das. 

212. Sechs Dinge ſind nur Eins. 
Rath, wie ein Menſch und Gott, ein Löw, Lamm, 

Rieſ' und Kind 
In einer Creatur ein einig's Weſen ſind? 

213. Die 
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215. Die Wörtlein Aus und Ein. 
Zwei Woͤrtlein lieb ich ſehr; fie heißen Aus und Ein: 
Aus Babel und aus mir, in Gott und Jeſum ein. 

214. Die Werke gelten gleich. 
Hab keinen Unterſcheid: heißt Gott den Miſt ver— 

führen, 
Der Engel thut's fo gern, als ruhn und muſizieren. 

215. Man muß ſich recht bequemen. 
Wer ſich zum Aufgang kehrt und wart't auf ſeinen 

Gott, 
In dem kommt bald herfuͤr das gnaͤd'ge Morgenrot. 

216. Was heißet engliſch leben? 
Rein, lauter, g'laſſen ſein, recht lieben, dienen, ſchauen, 
Heißt wohl mit gutem Recht ein engliſch Leben bauen. 

217. Der achtmal Selige. 
Sei hungrig, arm und ſanft, barmherzig, friedlich, 

rein, 
Betruͤbt, verfolgt um Gott: fo kannſt du felig fein. 

218. Die Weisheit wird gemeiſtert. 
Die Weisheit tadelt nichts (a); ſie aber muß allein 
Von ihrer Creatur ſo oft getadelt ſein. 

(a) Und Gott ſahe, daß es alles gut war, was er gemacht 
hatte. 

219. Die guten Werke. 
Mit Speiſe, Trank und Troſt beherbergen, bekleiden, 
Beſuchen in der Not, heißt Gottes Laͤmmlein weiden. 

220. Wachen 
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220. Wachen, Faſten, Beten. 
Drei Werke muß man thun, wenn man vor Gott 

will treten, 
Er fordert ſonſt auch nichts, als: Wachen, Faſten, 

Beten. 

221. Gott ſieht nur zwei Dinge. 
Zwei Dinge ſieht nur Gott: den Bock und mich, ſein 

Lamm, 
Vom Bocke ſcheidet mich ein einge Liebesflamm. 

222. Es muß gewuchert ſein. 
Knecht, wuchre, daß du haſt: denn wann der Herr 

wird kommen, 
So wird von ihm allein der Wuchrer angenommen. 

225. Gott liebt die Keuſchheit ſehr. 
Die Keuſchheit iſt bei Gott ſo kraͤftig, wert und rein, 
Als tauſend Lilien vor einer Tulpe ſein. 

224. Die liebreiche Buße. 
Freund, ſo du ja nicht willſt ein Junggeſelle bleiben, 
So wolle dich doch nur mit Magdalen' beweiben. 

225. Die Feuer⸗Taufe. 
Getaufet muß man ſein: wen Geiſt und Feuer tauft, 
Der iſt's, der ewiglich in keinem Pfuhl erſauft. 

226. Die Taufe. 
Ach, Suͤnder, trotze nicht, daß du getaufet biſt: 
Die ſchoͤnſte Lilje wird im Koth zu Koth und Mift. 

227; Auch 
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227. Auch davon. 
Was hilft dich's, daß du biſt mit Waſſer abgewaſchen, 
So du in dir nicht daͤmpfſt die Luſt, vom Koth zu 

naſchen? 

228. Nur eins will Gott von uns. 
Ein einzig's Wort ſpricht Gott zu mir, zu dir und 

allen: 

Lieb! Thun wir dies durch ihn, wir muͤſſen ihm gefallen. 

229. Das Bildnis halt in Ehren. 
Spei'ſt du die Bilder an und biſt doch ſelbſt ein Bild, 
Was meinſt du dann von dir, wie du beſtehen wilt? 

250. Der Lebensbaum. 
Soll dich des Lebens Baum befrein von Todsbe— 

ſchwerden, 
So mußt du ſelbſt in Gott ein Baum des Lebens 

werden. 

231. Die Sonnenwende. 
Verwundre dich nicht, Freund, daß ich auf nichts mag 

ſehn: 
Ich muß mich allezeit nach meiner Sonne drehn. 

252. Grün und Weiß hat den Preis. 
Zwei Farben halt ich hoch und ſuche ſie mit Fleiß: 
Gruͤn in Gerechtigkeit, in Chriſti Unſchuld Weiß. 

255. Die Tugend lebt in Liebe. 
Fuͤrwahr, die Tugend lebt, ich ſag's ohn Deutelei, 
Lieb, und ſo ſieheſt du, daß Lieb ihr Leben ſei. 

234. Erwaͤhle 
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254. Erwähle was du willſt. 
Lieb iſt die Königin, die Tugenden Jungfrauen, 
Die Maͤgde Werk und That: wem willſt du dich 

vertrauen? 

259. Die geheime Mäßigkeit. 
Wer keines Dings zu viel in ſich pflegt einzuſaufen, 
Auch Gott's * (verſteh mich recht), den muß ich mäßig 

taufen. 
* denotatur hic gula spiritualis. 

236, Friedreich heißt Gottes Sohn. 
Nenn mich nicht Seraphin, nicht Cherubin, nicht 

Thron: 
Ich will der Friedreich ſein, denn ſo heißt Gottes Sohn. 

257. Gott will Vollkommne haben. 
Entwachſe dir, mein Kind: willſt du zu Gott hinein, 
So mußt du 'vor ein Mann vollkommnes Alters ſein. 

258. Aus Tugend wächſt der Friede. 
Fried iſt der Tugend Lohn, ihr End und Unterhalt, 
Ihr Band und Seligkeit: ohn ihn zerſtaͤubt ſie bald. 

250. Der innerliche Friede. 
In ſich mit Gott und Menſch befriedigt ſein und ein, 
Das muß, bei guter Treu, Fried uͤber Friede ſein! 

240. Der göttliche Friede. 
Ach! Wer in Gott, ſein End und ſeinen Sabbat, 

kommen, 
Der iſt in'n Frieden ſelbſt verformt und aufgenommen. 

241. Die 
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241. Die vierfache Ueberwindung. 
Mit Liſtigkeit, Geduld, Gehorſam, Maͤßigkeit, 
Erhaͤltſt du wider dich, Gott, Welt und Feind den 

Streit. 

242. Jeruſalem liegt mitten. 
Wer in der Mitten liegt und lacht zu Spott und Hohn, 
Der iſt Jeruſalem, des Koͤnigs Stadt und Thron. 

245. Die Sanften ſind die Lämmer. 
Wen weder Gott noch Feind bringt aus der Sanften 

Orden, 
Der iſt nun ganz ein Lamm im Lamme Jeſu worden. 

244. Verachtet ſein bringt Wonne. 
Verlacht, verlaſſen ſtehn, viel leiden in der Zeit, 
Nichts haben, koͤnnen, ſein, iſt meine Herrlichkeit. 

245. Die Gottheit iſt meine Mutter. 
Aus Gott bin ich gebor'n: iſt's ohne Deutelei, 
So frage mich nur nicht, wer meine Mutter ſei. 

246. Was der Teufel hört. 
Der Teufel hoͤtet nichts, als Donnern, Poltern, 

Krachen, 
Drum kannſt du ihn mit Luft durch Sanftmut thoͤricht 

machen. 

247. Du kannſt dem Feind vergeben. 
Entbrenne doch, mein Kind, und ſei ein Licht in Gott, 
So biſt du Belials Gift, Finſternis und Tod. 

248. Die 
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248. Die Stille gleicht dem ewgen Nicht. 
Nichts iſt dem Nichts ſo gleich als Einſamkeit und 

Stille, 
Deswegen will ſie auch, ſo er was will, mein Wille. 

249. Der Teufel ſieht kein Licht. 
Menſch, wickle dich in Gott, verbirg dich in ſein Licht: 
Ich ſchwoͤre dir beim Ja, der Teufel ſieht dich nicht. 

250. Die Sanftmut zeigt es an. 
Kann ich an deiner Thuͤr vergoldet Oelholz kennen, 
So will ich dich des Blicks den Tempel Gottes 

nennen. 

251. Es muß von Gott herkommen. 
Soll meine Lampe Licht und lautre Strahlen ſchießen, 
So muß das Oel aus dir, mein liebſter Jeſu, fließen. 

252. Die höchſte Benedeiung. 
Kein Menſch hat jemals Gott ſo hoch gebenedeit, 
Als der ihm, daß er ihn zum Sohn gebiert, verleiht. 

255. Mit meiden muß man ſtreiten. 
Haſt du Verworfenheit, Verachten, Meiden, Fliehn, 
So kannſt du thurſtiglich mit Gott zu Felde ziehn. 

254. Das ſeraphiniſche Leben. 
Aus Liebe gehn und ſtehn, Lieb athmen, reden, ſingen, 
Heißt ſeine Lebenszeit wie Seraphim verbringen. 

255. Fuͤnf 
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255. Fünf Staffeln find in Gott. 
Fünf Staffeln find in Gott: Knecht, Freund, Sohn, 

Braut, Gemahl: 
Wer weiter kommt *, verwird und weiß nichts mehr 

von Zahl. 
* annihilatur, a seipso diffluit, deficit etc. sc.: mora- 

liter. 

256. Nichts Unreines kommt vor Gott. 
Ach, Menſch, werd uͤberformt: fuͤrwahr, du mußt ſo fein 
Vor Gottes Angeſicht, als Chriſti Seele, ſein. 

257. Du auch mußt für ihn ſterben. 
Des Herren Chriſti Tod hilft dir nicht eh'r, mein 

Chriſt, 
Bis auch du ſelbſt fuͤr ihn in ihm geſtorben biſt. 

258. Die Ewigkeit. 
Im Fall dich laͤnger duͤnkt die Ewigkeit als Zeit, 
So redeſt du von Pein und nicht von Seligkeit. 

Drittes 
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Drittes Buch 

geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß-Reime. 

1. Auf die Krippe Jeſu. 
Dies Holz ift koͤſtlicher als Salomonis Thron, 
Weil drein geleget wird der wahre Gottesſohn. 

2. Ueber den Stall. 
Ach, Pilger, kehr hier ein, der Stall zu Bethlehem 
Iſt beſſer als die Burg und Stadt Jeruſalem. 
Du herbergeſt hier wohl, weil ſich das ewge Kind 
Mit feiner Jungfrau Braut und Mutter hier befind't. 

3. An die Jungfrau Maria. 
Sag an, o werte Frau, hat dich nicht auserkor'n 
Die Demut, daß du Gott empfangen und gebor'n? 
Sag, ob's was anders iſt? Damit auch ich auf Erden 
Kann eine Magd und Braut und Mutter Gottes werden. 

4. Ein Seufzer. 
Man legte Gott auf's Stroh, als er ein Menſch ward, 

hin: 
Ach, daß ich nicht das Heu und Stroh geweſen bin! 

5. An den Gelehrten. 
Du gruͤbelſt in der Schrift und meinſt mit Kluͤgelei 
Zu finden Gottes Sohn: ach mache dich doch frei 
Von dieſer Sucht und komm in 'n Stall, ihn ſelbſt 

zu kuͤſſen, 
So wirſt du bald der Kraſt des werten Kinds genießen. 

6. Die 
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6. Die Gottes gewuͤrdigte Einfalt. 
Denkt doch, was Demut iſt! Seht doch, was Ein⸗ 

falt kann! 
Die Hirten ſchauen Gott am allererſten an. 
Der ſieht Gott nimmermehr noch dort, noch hier auf 

Erden, 
Der nicht ganz inniglich begehrt, ein Hirt zu werden. 

7. Das wohlbethaute Heu. 
Kein Vieh hat beſſer Heu, weil Gras waͤchſt, je ge— 

noſſen, 
Als was mein Jeſulein, der aͤrmſte, hat begoſſen 
Mit ſeiner Aeuglein Thau: ich daͤchte mich allein 
Durch dieſe Koſt gerecht und ewig ſatt zu ſein. 

8. Die ſelige Nachtſtille. 
Merk: in der ſtillen Nacht wird Gott, ein Kind, ger 

bor'n 
Und wiederum erſetzt, was Adam hat verlor'n: 
Iſt deine Seele ſtill und dem Geſchoͤpfe Nacht, 
So wird Gott in dir Menſch und alles wieder— 

bracht. 

9. An die Hirten. 
Gieb Antwort, liebes Volk, was haſt du doch ge— 

ſungen, 
Als du in 'n Stall eingingſt mit den erbebten Zungen 
Und Gott ein Kind geſehn, — daß auch mein Jeſulein 
Mit einem Hirtenlied von mir gepreiſt kann ſein. 

10. Das 
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10. Das unerhoͤrte Wunder. 
Schaut doch, ihr Lieben, ſchaut: die Jungfrau ſaͤugt 

ein Kind, 
Von welchem ich und ſie und ihr geſaͤuget ſind. 

11. Der eingemenſchte Gott. 
Gott trinkt der Menſchheit Milch, laͤßt ſeiner Gott— 

heit Wein: 
Wie ſollt er dann nunmehr nicht gar durchmenſchet ſein? 

12. Es trägt und wird getragen. 
Das Wort, das alles traͤgt, auch ſelbſten Gott den 

Alten, 
Muß hier ein Jungfraͤulein mit ihren Aermlein halten. 

Sag, allerliebſtes Kind, bin ich's, um den du weinſt? 
Ach ja, du ſiehſt mich an: ich bin's wohl, den du meinſt. 

14. Küſſungs⸗Begierde. 
Ach, laß mich doch, mein Kind, mein Gott, an deinen 

Fuͤßen 
Nur einen Augenblick das mindſte Bruͤnklein kuͤſſen. 
Ich weiß, werd ich von dir nur bloß beruͤhret ſein, 
Daß ſtracks verſchwinden wird mein und auch deine 

Pein. 

15. Der beſte Lobgeſang. 
Singt, ſingt, ihr Engel, ſingt: mit hunderttauſend 

Zungen 
Wird dieſes werte Kind nicht wuͤrdiglich beſungen. 

Ach 
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Ach, möcht ich ohne Zung und ohne Stimme fein: 
Ich weiß, ich fang ihm ſtracks das liebſte Liedelein. 

16. Er mir, ich ihm. 
Wißt: Gott wird mir ein Kind, liegt in der Jung— 

frau Schoß, 
Daß ich ihm werde Gott und wachs ihm gleich und 

groß. 

17. Am nächſten am beſten. 
Menſch, werde Gott verwandt aus Waſſer, Blut 

und Geiſt, 
Auf daß du Gott in Gott aus Gott durch Gotte ſeiſt. 
Wer ihn umhalſen will, muß ihm nicht nur allein 
Befreundet, ſondern gar ſein Kind und Mutter ſein. 

18. Die beweglichſte Muſica. 
O ſeht das liebe Kind, wie es ſo ſuͤße weint, 
Daß alle Stoͤßerlein herzarundbeweglich ſeind. 
Laß doch mein Ach und O in deins vermengt erſchallen, 
Daß es vor allem Ton Gott koͤnne wohlgefallen. 

19. Die ſelige Ueberformung. 
Ich rathe dir, verformt in's Jeſulein zu werden, 
Weil du begehrſt zu ſein erloͤſet von 'n Beſchwerden. 
Wem Jeſus helfen ſoll vom Teufel, Tod und Pein, 
Der muß wahrhaftig auch ganz eingejeſet ſein. 

20. Gott⸗Menſch. 
Je, denkt doch: Gott wird ich und kommt in's Elend her, 
Auf daß ich komm in's Reich und moͤge werden er! 

21. Gott 
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21. Gott iſt ein Kind, warum? 
Der ewge Gottesſohn wird heut erſt Kind genannt, 
Da er doch tauſend Jahr den Vater ſchon gekannt. 
Warum? Er war nie Kind. Die Mutter macht's 

allein, 
Daß er wahrhaftiglich kann Kind gegruͤßet fein. 

22. Das groͤßte Wunder. 
O Wunder: Gottes Sohn iſt ewiglich geweſen, 
Und ſeine Mutter iſt doch heut erſt ſein geneſen. 

23. Die geiſtliche Mutter Gottes. 
Mariens Demut wird von Gott ſo wert geſchaͤtzt, 
Daß er auch ſelbſt ihr Kind zu ſein ſich hoch ergoͤtzt. 
Biſt du demuͤtiglich wie eine Jungfrau rein, 
So wird Gott bald dein Kind, du ſeine Mutter ſein. 

24. An das Kindlein Jeſu. 
Wie ſoll ich dich, mein Kind, die kleine Liebe nennen, 
Dieweil wir deine Macht unendlich groß erkennen? 
Und gleichwohl biſt du klein! Ich ſprech dann groß 

und klein, 
Kind, Vater, Gott und Menſch, o Lieb', erbarm dich 

mein. 
25. Ein Kind ſein iſt am beſten. 

Weil man nunmehr Gott ſelbſt, den groͤßten, kleine 
find't, 

So iſt mein groͤßter Wunſch, zu werden wie ein 
Kind. 

26. Der 
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26. Der Menfch das Wuͤrdigſte. 
Gott, weil er wird ein Menſch, zeugt mir, daß ich allein 
Ihm mehr und werter bin, als alle Geiſter ſein. 

27. Der Name Jeſus. 
Der ſuͤße Jeſus-Nam ift Honig auf der Zung, 
Im Ohr ein Brautgeſang, im Herz ein Freudenſprung. 

28. Der Kreis im Punkte. 
Als Gott verborgen lag in eines Maͤgdleins Schoß, 
Da war es, da der Punkt den Kreis in ſich beſchloß. 

29. Das Große im Kleinen. 
Du ſprichſt: das Große kann nicht in dem Kleinen ſein, 
Den Himmel ſchleußt man nicht ins Erdentuͤpfchen 

ein. 
Komm, ſchau der Jungfrau Kind: ſo ſiehſt du in der 

Wiegen 
Den Himmel und die Erd und hundert Welten liegen. 

50. Auf die Krippe Jeſu. 
Hier liegt das werte Kind, der Jungfrau erſte Blum, 
Der Engel Freud und Luſt, der Menſchen Preis und 

Ruhm. 
Soll er dein Heiland ſein und dich zu Gott erheben, 
So mußt du nicht ſehr weit von ſeiner Krippe leben. 

51. Dein Herz, wanndss leer, iſt beſſer. 
Ach Elend! Unſer Gott muß in dem Stalle fein! 
Raͤum aus, mein Kind, dein Herz und gib's ihm 

eilends ein. 
32. Der 
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32. Der Himmel wird zur Erden, 
Der Himmel ſenket fich, er kommt und wird zur Erden: 
Wann ſteigt die Erd empor und wird zum Himmel 

werden? 

35. Wann Gott empfangen wird. 
Alsdann empfaͤngſt du Gott, wann ſeines Geiſtes Guͤte 
Beſchattet ſeine Magd, die Jungfrau, dein Gemuͤte. 

54. Auf das Kreuz unſeres Erloͤſers. 
Gewiß iſt dieſer Baum vom Lebensbaum gehegt, 
Weil er ſolch edle Frucht, das Leben ſelber, traͤgt. 

55. Das Allerfuͤßeſte. 
Suͤß iſt der Honigſeim, ſuͤß iſt der Rebenmoſt, 
Suͤß iſt das Himmelbrot, der Isr'eliten Koft, 
Suͤß iſt, was Seraphin von Anbeginn empfunden: 
Noch ſuͤßer iſt, Herr Chriſt, das Suͤße deiner Wunden. 

56. Die uͤbertreffliche Liebe. 
Ganz unbegreiflich iſt die Lieb, aus der ſich Gott 
In eines Maͤgdleins Schoß zum Braͤutgam mir 

entbot. 
Doch gleichet dieſem nichts, daß er auch Leib und 

Leben 
Am Kreuze wie ein Schelm fuͤr mich hat hingegeben. 

37. Der verliebte Gott. 
Gott liebet mich allein, nach mir iſt ihm ſo bange, 
Daß er auch ſtirbt vor Angſt, weil ich ihm nicht ans 

hange. 
38. Die 



58. Die heilſame Wunde. 
Die Wunde, die mein Gott fuͤr mich ins Herz emp⸗ 

faͤngt, 
Verurſacht, daß er mir ſein Blut und Waſſer ſchenkt. 
Trink ich mich deſſen voll, ſo haben meine Wunden 
Ihr wahres Balſamoͤl und beſten Heiltrank funden. 

39. Der beſte Stand unter dem Kreuze. 
Das Blut, das unſerm Herrn aus ſeiner Wunde 

fleußt, 
Iſt ſeiner Liebe Tau, damit er uns begeußt. 
Willſt du befeuchtet ſein und unverwelklich bluͤhen, 
So mußt du nicht einmal von ſeinem Kreuze fliehen. 

40. An's Kreuze Chriſti. 
Schau, deine Suͤnden ſind's, die Chriſtum, unſern 

Gott, 
So unbarmherziglich verdammen bis in'n Tod. 
Jedoch verzweifle nicht: biſt du nur Magdalen', 

So kannſt du ſeliglich bei ſeinem Kreuze ſtehn. 

41, An den Kreuzfliehenden. 
Ach, Kind, iſt's dir denn auch zur Zeit noch nicht be— 

wußt, 

Daß man nicht immer liegt an unſers Herren Bruſt? 
Wen er am liebſten hat, der muß in Kreuz und Pein, 
In Marter, Angſt und Tod der naͤchſte bei ihm 

ſein. 
42. An 
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42. An den Sünder, 
Wach auf, du toter Chriſt, ſchau, unfer Pelican 
Sprengt dich mit ſeinem Blut und Herzenwaſſer an. 
Empfaͤngſt du dieſes recht mit aufgetanem Mund, 
So biſt du augenblicks lebendig und geſund. 

45. Das Oſterlamm. 
Der Juden Oſterlamm war Fleiſch und Blut von 

Tieren, 
Und dennoch konnte ſie der Wuͤrger nicht beruͤhren. 
Eß ich mein Oſterlamm und zeichne mich mit Blut, 
Das ſein verwund'ter Leib fuͤr mich vergießen tut, 
So eß ich meinen Herrn, Gott, Bruder, Braͤutgam, 

Buͤrgen: 
Wer iſt dann nun, der mich kann ſchlagen und er- 

wuͤrgen? 

44. Auf das Grab Jeſu. 
Hier liegt der, welcher iſt und war, eh er geworden, 
Ein Held, der ſeinen Feind mit Leiden kann ermorden. 
Willſt du ihm werden gleich und Ueberwinder ſein, 
So leid, meid, fleuch und ſtirb in Wolluſt und in 

Pein. 
Weißt du nicht, wer er iſt? So merke dieſe drei: 
Daß er ein Menſch und Gott und dein Erloͤſer ſei. 

45. Grabſchrift der H. Mechtildis. 
Hier liegt die Jungfrau Gott's, die bluͤhende Mechtild, 
Mit der er oft ſein Herz gekuͤhlt hat und geſtillt. 

46. Eine 
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46. Eine andere. 
Hier lieget Gottes Braut, Mechtild das liebe Kind, 
In welches Vater, Sohn und Geiſt verliebet ſind. 

47. Auf den Grabſtein S. Francisci. 
Hier liegt ein Seraphin; mich wundert, wie der Stein 
Bei ſolchem Flammen-Feu'r noch ganzkann blieben fein! 

48. Der einige Tag. 
Drei Tage weiß ich nur, als: geſtern, heut und morgen; 
Wenn aber geſtern wird ins heut und nun verborgen 
Und morgen ausgeloͤſcht: ſo leb ich jenen Tag, 
Den ich, noch eh ich ward, in Gott zu leben pflag. 

49. Grabſchrift des Gerechten. 
Hier iſt ein Mann gelegt, der ſtets im Durſte lebte 
Und nach Gerechtigkeit bei Tag und Nachte ſtrebte 
Und nie geſaͤttigt ward. Nun iſt ihm allbereit 
Sein Durſt geſtillt mit Gott, der ſuͤßen Ewigkeit. 

50. Das Große im Kleinen. 
Mein Gott, wie mag das ſein: mein Geiſt, die 

Nichtigkeit, 
Sehnt zu verſchlingen dich, den Raum der Ewigkeit! 

51. Braut und Braͤutigam. 
Ein Braͤutgam ſein iſt viel, noch mehr der Braut 

genießen 
Und ihren ſuͤßen Mund mit Herzeliebe kuͤſſen: 
Ich aber liebe mehr die Hochzeit, da ich Braut 
Gott meinem Braͤutigam werd innig eingetraut. 

52. Grabſchrift 



52. Grabſchrift der H. Jungfrau Gertrudis. 
Glaub: hier in dieſem Grab liegt nur ein bloßer Schein, 
Es kann Gertrudis nicht, wie man vermeinet, ſein. 
Wo ſie nicht ſollt ihr Grab im Herzen Jeſu haben, 
So muͤßte Jeſus ſein aus ihrem ausgegraben. 

55. Was Gott am liebſten iſt. 
Nichts iſt, das Gott ſo ſehr als eine Jungfrau liebt, 
Daß er auch ihr ſich ſelbſt zur Frucht und Kind er— 

gibt. 
Willſt du fein Liebſtes fein noch hier auf dieſer Erden, 
So darfſt du anders nichts als ſeine Jungfrau werden. 

54. Auf das Bildnis des kleinen Johannes 
mit dem Jeſuskindlein. 

Die große Lieblichkeit, mit welcher Gottes Kind, 
Johannes und das Lamm allhier gemalet find, 
Macht, daß ich inniglich begehre, ganz zu fein 
Johannes oder ja ein lautres Laͤmmelein. 

55. An den Suͤnder. 
O Suͤnder, wann du wohl bedaͤcht'ſt das kurze Nun 
Und dann die Ewigkeit: du wuͤrd'ſt nichts Boͤſes tun. 

56. Von dem Gottsbegierigen. 
Dem Gottsbegierigen wird dieſer Punkt der Zeit 
Viel laͤnger als das Sein der ganzen Ewigkeit. 

57. Des Chriſten Kriegens-Art. 
Gewoͤhne dich, mein Kind, auf Chriſti Art zu kriegen 
So wirft du deinen Feind gar ritterlich beſiegen. 
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Wie da? Mit Liebe ftreit, mit Sanftmut und 
Geduld, 

Weich ſeinen Streichen aus und ſei ihm gerne huld. 

58. Es muß geſtritten ſein. 
Freund, wer den Himmel nicht erobert und beſtuͤrmt, 
Der iſt nicht wert, daß ihn ſein Oberſter beſchirmt. 

59. Die Liebe zwinget Gott. 
Das Himmelreich wird leicht erobert und fein Leben; 
Belagre Gott mit Lieb: er muß dir's uͤbergeben. 

60. Majeſtaͤt mit Liebe. 
Waͤr's wahr, daß Majeftat nicht koͤnnte ſtehn mit Liebe, 
So ſage mir, wie Gott ein ewger Koͤnig bliebe? 

61. Die Demut macht beſtehn. 
Menſch, uͤberheb dich nicht, die Demut iſt dir not: 
Ein Thurm ohn rechten Grund faͤllt von ſich ſelbſt 

in'n Kot. 

62. Von S. Laurentius. 
Verwundere dich nicht, daß mitten auf der Glut 
St. Laurenz ſeinen Mund ſo unverzagt auftut: 
Die Flamme, die ihm hat in ihm ſein Herz ent— 

zuͤndet, 
Macht, daß er aͤußerlich das Kohl-Feu'r nicht emp⸗ 

findet. 

63. An die H. Clara. 
Wer dich genennet hat, hat dir den Namen geben, 
Den du mit Wahrheit haſt hier und in jenem Leben. 

64. An 
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64. An S. Auguſtin. 
Dieweil dein Herz nach Gott ſo lodert, Auguſtin, 
Nennt man dich billiger hinfuͤro Seraphin. 

65. Von Maria Magdalena. 
Die Traͤnen, welche du bei unſers Herren Fuͤßen 
Die naſſe Magdalen' ſo haͤufig ſiehſt vergießen, 
Sind ihr zerſchmolznes Herz: dies kraͤnket ſie allein, 
Daß nicht ihr Seel und Leib ganz ſollen Traͤnen 

ſein. 

66. Von der allerſeligſten Jungfrau. 
Der jungfraͤuliche Leib, der unſer Himmelbrot 
In ſich beſchloſſen hielt, iſt wahrlich nicht mehr tot. 
Es fault kein Cederbaum: ſo waͤr es auch nicht fein, 
Wann außer'm Tempel Gott's ſein Arche ſollte ſein. 

67. An Sankt Bernhard. 
Bernhard, weil mit dem Mund dein Herz ſtimmt 

überein, 
So kann es anders nichts als lauter Jeſus fein. 

68. Die Seligkeit. 
Was iſt die Seligkeit? Ein Zufluß aller Freuden, 
Ein ſtetes Anſchaun Gott's, ein Lieben ohn Verdruß, 
Ein Leben ohne Tod, ein ſuͤßer Jeſus-Kuß, 
Nicht einen Augenblick vom Braͤutgam ſein geſcheiden. 

69. Des Heiligen Reichtum. 
Sei arm! Der Heilige hat nichts in dieſer Zeit, 
Als was er ungern hat: den Leib der Sterblichkeit. 

70. Gott 



70. Gott der freigebigſte. 
Gott gibt ſich ohne Maß: je mehr man ihn begehrt, 
Je mehr und mehr er ſich erbietet und gewaͤhrt. 

71. Irdiſcher Seraphin. 
Du biſt ein Seraphin noch hier auf dieſer Erden, 
Wo du dein Herze laͤßt zu lauter Liebe werden. 

72. Ewiges Leben in der Zeit. 
Wer Gott in allem Tun von Herzen loben kann, 
Der hebt ſchon in der Zeit das ewge Leben an. 

75. Von S. Bartholomae. 
Sag, ob auch jemand iſt, der mehr verlaſſen kann, 
Als S. Bartholomae zur Leidenszeit getan? 
Die andern ließen zwar dem Herrn zu Ehr'n ihr 

Leben: 
Er aber hat auch noch die Haut dazu gegeben. 
74. Der Frommen und Boͤſen Eigentum. 
Die Frommen haben gar nichts Eignes in der Welt 
Und die Gottloſen nichts im ewgen Himmelszelt. 

75. Das koͤſtlichſte Grab. 
Kein Grab iſt koͤſtlicher bis heute zu geweſen, 
Als was von Lazari des armen wird geleſen. 
Und doch verlang ich's nicht: ich wuͤnſche mir allein, 
In meines Heilands Schoß tief einverſenkt zu ſein. 

76. Die Seel iſt Gottes Bild. 
Das Bildnis Gottes iſt der Seele eingepraͤgt, 
Wohl dem, der ſolche Muͤnz in reiner Leinwand trägt. 

77. Der 
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77. Der Roſenobel. 
Wie toͤricht iſt der Menſch, der Gold für Gott er— 

kieſt, 
Und weiß, daß ſeine Seel ein Roſenobel iſt. 

78. Die geiſtliche Sulamith. 
Gott iſt mein Salomon, ich ſeine Sulamith, 
Wenn ich ihn herzlich lieb und er ſich mir entbiet't. 

79. Die geiſtliche Hochzeit. 
Die Braut iſt meine Seel, der Braͤutgam Gottes 

Sohn, 
Der Prieſter Gottes Geiſt, und ſeiner Gottheit Thron 
Iſt der Vermaͤhlungs-Ort, der Wein, der mich macht 

trunken, 
Iſt meines Braͤutgams Blut, die Speiſen allzumal 
Sind ſein vergoͤttet Fleiſch, die Kammer und der Sal 
Und's Bett iſt's Vaters Schoß, in dem wir ſind 

verſunken. 

80. Gott kann nicht alles allein. 
Gott, der die Welt gemacht und wieder kann zu— 

nichten, 
Kann nicht ohn meinen Will'n die Neugeburt aus— 

richten. 

81. Der beſte Wucherer. 
Dem Wucheer fall ich bei, der ſich fo viel er- 

laufen, 
Daß er ſich kann ein Gut im Himmelreich erkaufen, 

82. Ein 
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82, Ein jeder von dem feinen. 
Der Schiffmann red't vom Meer, der Jaͤger von 

den Hunden, 
Der Geizige von Gold und ein Soldat von Wunden: 
Mir, weil ich bin verliebt, will anders nichts gebuͤhren, 
Als Gott und ſeine Lieb im Munde ſtets zu fuͤhren. 

85. Der groͤßte Titel. 
Wer meiner Seele will den groͤßten Titel geben, 

Der nenn ſie Gottes Braut, ſein Herze, Schatz und 
Leben. 

84. Von den Roſen. 
Die Roſen ſeh ich gern, denn fie find weiß und roth 
Und voller Dornen wie mein Blut-Bräutgam, mein 

Gott. 
85. Du ſollſt ſein weiß und roth. 

Von Herzen wuͤnſch ich mir ein Herze, Herr mein Gott, 
In deiner Unſchuld weiß, von deinem Blute roth. 

86. Auch unter Dornen bluͤhen. 
Chriſt, ſo du unverwelkt in Leiden, Kreuz und Pein 
Wie eine Roſe bluͤhſt, wie ſelig wirſt du ſein! 

87. Dich aufthun wie die Roſe. 
Dein Herz empfaͤnget Gott mit alle ſeinem Gut, 
Wann es ſich gegen ihn wie eine Roſ' aufthut. 

88. Es muß gekreuzigt ſein. 
Freund, wer in jener Welt will lauter Roſen brechen, 
Den muͤſſen ’vor allhier die Dornen g'nugſam ſtechen. 

89. Die 
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89. Die Schönheit. 
Die Schönheit lieb ich ſehr: doch nenn ich fie kaum 

ſchoͤn, 
Im Fall ich ſie nicht ſtets ſeh unter Dornen ſtehn. 

90. Jetzt mußt du bluͤhen. 
Bluͤh auf, gefrorner Chriſt, der Mai iſt vor der Thuͤr: 

Du bleibeſt ewig tot, bluͤhſt du nicht jetzt und hier. 

91. Die geheime Roſe. 
Die NRoſ' iſt meine Seel, der Dorn des Fleiſches 

Luſt, 
Der Fruͤhling Gottes Gunſt, ſein Zorn iſt Kaͤlt und 

roſt, 
Ihr Bluͤhn iſt Gutes thun, den Dorn, ihr Fleiſch, 

nicht achten, 
Mit Tugenden ſich ziern und nach dem Himmel 

trachten: 
Nimmt ſie die Zeit wohl wahr und bluͤht, weil's 

Fruͤhling iſt, 
So wird fie ewiglich für Gottes Roſ' erkieſt. 

92. Das Edelſte und Schnoͤdeſte. 
Nichts Edler's iſt nach Gott als meine Seel allein: 
Wend't fie ſich von ihm ab, fo kann nichts Schnoͤ⸗ 

der's ſein. 

95. Das groͤßte Heiligtum. 
Kein groͤßer Heiligtum kann man auf Erden finden, 
Als einen keuſchen Leib mit einer Seel ohn Suͤnden. 

94. Das 



94. Das Werteſte. 
Kein Ding iſt auf der Welt ſo hoch und wert zu 

achten, 

Als Menſchen, die mit Fleiß nach keiner Hochheit 
trachten. 

95. Das Schaͤdlichſte. 
Die Suͤnde, weil ſie Gott erzuͤrnt und dich verletzt, 
Wird billig ſchaͤdlicher als Satan ſelbſt geſchaͤtzt. 

96. An den Suͤnder. 
Der reichſte Teufel hat nicht einen Kieſelſtein! 
Du biſt des Aermſten Sklav: kann auch was aͤrmres 

ſein? 

97. Die gluͤckſelige Suͤnde. 
Gluͤckſelig preiſ' ich dich und alle deine Suͤnden, 
Wo ſie nur endlich das, was Magdalene, finden. 
98. Sich nicht verſtellen iſt nicht ſuͤndigen. 
Was iſt nicht ſuͤndigen? Du darfſt nicht lange 

fragen: 
Geh hin, es werden's dir die ſtummen Blumen ſagen. 

99. Ein reines Herz ſchaut Gott. 
Der Adler ſieht getroſt grad in die Sonn hinein, 

Und du in'n ewgen Blitz, im Fall dein Herz iſt rein. 

100, Die Sanftmut beſitzt das Erdreich. 
Du ſtrebſt ſo emſiglich nach einem Flecklein Erden: 
Durch Sanftmut koͤnnteſt du der ganzen Erbherr 

werden. 
101. Das 
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101. Das lebendige Totengrab. 
Menſch, iſt dein Antlitz ſchoͤn und deine Seele bleich, 
So biſt du lebendig den Totengraͤbern gleich. 

102. Der Weg zum Schöpfer, 
Du armer Sterblicher, ach, bleib doch nicht ſo kleben 
An Farben dieſer Welt und ihrem ſchnoͤden Leben: 
Die Schoͤnheit des Geſchoͤpfs iſt nur ein bloßer Steg, 
Der uns zum Schoͤpfer ſelbſt, dem ſchoͤnſten, zeigt 

den Weg. 

103. Gerechtigkeit macht ſelig. 
Wer ſelig werden will, der muß mit weißer Seiden 
So zierlich, als er kann, ſein Leib und Seel bekleiden. 

104. Grabſchrift einer heiligen Seele. 
Hier liegt die große Braut, der Menſchheit Chriſti 

Lohn, 
Der Gottheit Ehr und Ruhm, des heilgen Geiſtes 

Thron. 
105. Wie man Gottes Huld erlangt. 

Im Munde Honigſeim, im Herzen trage Gold, 
In'n Augen lautres Licht, ſo wird dir Chriſtus hold. 

106. An den Suͤnder. 
Ach, Sünder, traue nicht, weil du die Magdalen“ 
Befriedigt und getroſt von unſrem Herrn ſiehſt gehn, 
Du biſt ihr noch nicht gleich: willſt du des Troſts 

genießen, 
So lege dich zuvor wie ſie zu ſeinen Fuͤßen. 

107. Ein 
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107. Ein unbefleckter Menſch iſt über die 
Engel. 

Ein Engel ſein iſt viel: noch mehr ein Menſch auf 
Erden 

Und nicht mit ihrem Wuſt und Koth beſudelt werden. 
108. Der Vollkommne iſt nie froͤhlich. 

Menſch, ein vollkommner Chriſt hat niemals rechte 
Freud 

Auf dieſer Welt: warum? Er ſtirbet allezeit. 

109. Der Leib iſt Ehren werth. 
Halt deinen Leib in Ehr'n, er iſt ein edler Schrein, 
In dem das Bildnis Gott's ſoll aufbehalten ſein. 

110, Der ſelige Suͤnder. 
Kein Suͤnder iſt ſo wohl und ſelig je geſtorben, 
Als der des Herren Gunſt wie Magdalen' erworben. 

III. Das menſchliche Herz. 
Gott, Teufel, Welt und all's will in mein Herz 

hinein: 
Es muß ja wunderſchoͤn und großes Adels ſein! 

112. Das Herz iſt unermeßlich. 
Ein Herze, welches ſich vergnuͤgt mit Ort und Zeit, 
Erkennet wahrlich nicht ſein Unermeßlichkeit. 

113. Der Tempel Gottes. 
Ich bin der Tempel Gott's und meines Herzens 

Schrein 
Iſt's Allerheiligſte, wann er iſt leer und rein. 

114. Die 
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114, Die Ueberformung. 
Dann wird das Thier ein Menſch, der Menſch ein 

engliſch Weſen 
Und dieſes Gott, wann wir vollkoͤmmlich ſind geneſen. 

15. Du mußt zuvor das fein. 
Menſch, ſoll Gott und ſein Lamm dein ewger Tempel 

ſein, 
So mußt du ihm zuvor dein Herz zu einem weihn. 

116. Das geiſtliche Opferzeug. 
Mein Herz iſt ein Altar, mein Will iſt's Opfergut, 
Der Prieſter meine Seel, die Liebe Feu'r und Glut. 

117. Der Eckſtein iſt das beſte. 
Den Goldſtein ſuchet man und laͤßt den Eckeſtein, 
Durch den man ewig reich, geſund und klug kann 

ſein! 

18. Der Weiſen Stein iſt in dir. 
Menſch, geh nur in dich ſelbſt! Denn nach dem 

Stein der Weiſen 
Darf man nicht allererſt in fremde Lande reiſen. 

ug. Der Eckſtein macht, was ewig währt. 
Der Goldſtein machet Gold, das mit der Welt ver- 

geht, 
Der Eckſtein einen Bau, der ewiglich beſteht. 

120. Die beſte Tingirung. 
Den halt ich im Tingirn fuͤr Meiſter und bewaͤhrt, 
Der Gott zu Lieb ſein Herz in's feinſte Gold verkehrt. 

121. Wir 
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121. Wir haben's beſſer als die Engel. 
Den Engeln geht es wohl; noch beſſer uns auf Erden, 
Denn keiner ihr's Geſchlechts kann Gott's Gemahlin 

werden. 

122. Das groͤßte Wunderwerk. 
Kein groͤßer Wunderwerk hat man noch nie gefunden, 
Als daß ſich Gott mit Koth (dem Menſchen) hat ver- 

bunden. 

125. Gott geht doch etwas ab. 
Man ſagt, Gott mangelt nichts, er darf nicht unſrer 

Gaben; 
Iſt's wahr, was will er dann mein armes Herze 

haben? 

124. Die geiſtliche Drachenſtuͤrzung. 
Wann Du aus dir verjagſt die Suͤnd und ihr Ge— 

tuͤmmel, 
So wirft St. Michael den Drachen aus dem Himmel. 

125. Die Hoffart und Demut. 
Die Hoffart wird gehaßt, die Demut wird geliebt, 
Und doch iſt kaum ein Menſch, der ſie fuͤr jener uͤbt. 

126. Der Weg zur Heiligkeit. 
Der allernaͤchſte Weg zur wahren Heiligkeit 
Iſt Demut auf dem Pfad der keuſchen Reinigkeit. 

127. Der ewge Sabbat in der Zeit. 
Ein Menſch, der ſich in ſich in Gott verſammlen kann, 
Der hebt ſchon in der Zeit den ewgen Sabbat an. 

128. Sich 
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128. Sich ſelbſt regieren iſt koͤniglich. 
Ein Menſch, der ſeine Kraͤft und Sinne kann regieren, 
Der mag mit gutem Recht den Koͤnigstitel führen. 

129. Der gerade Weg zum Leben. 
Wann du willſt grades Wegs in's ewge Leben gehn, 
So laß die Welt und dich zur linken Seite ſtehn. 

150. Der Mundtrank Gottes. 
Der Trank, den Gott der Herr am allerliebſten trinkt, 
Iſt Waſſer, das vor Lieb aus meinen Augen dringt. 

151. Das geheime Koͤnigreich. 
Ich bin ein Koͤnigreich, mein Herz das iſt der Thron, 
Die Seel iſt Koͤnigin, der Koͤnig Gottes Sohn. 

132. Das Herze. 
Mein Herze, weil es ſtets in Gott gezogen ſteht 
Und ihn herwieder zieht, iſt Eiſen und Magnet. 

155. Von der H. Thereſa. 
Thereſa will ſonſt nichts als leiden oder ſterben; 
Warum? Die Braut muß ſich den Braͤutgam ſo 

erwerben. 

154. Der liebſte Menſch bei Gott. 
Der allerliebſte Menſch, den Gott hat in der Zeit, 
Iſt, der viel Kreuz und Pein um ſeinetwillen leid't. 

135. Ein Herz umſchließet Gott. 
Gar unausmeßlich iſt der Hoͤchſte, wie wir wiſſen, 
Und dennoch kann ihn ganz ein menſchlich Herz um— 

ſchließen! 
136. Mittel 



136, Mittel zur Heiligkeit. 
Dein Geiſt ſei aufgeſpannt, dein Herze leer und rein, 
Demuͤtig deine Seel: ſo wirſt du heilig ſein. 

137. Die Lieb iſt alle Tugenden. 
Die Lieb iſt nie allein: wer ſich mit ihr beweibt, 
Dem wird das ganze Chor der Jungfern einverleibt. 

138, Die Lieb iſt tot. 
Ach, ach, die Lieb iſt tot! Wie iſt ſie denn geſtorben? 
Vor Froſt, weil niemand ſie geacht't, iſt fie verdorben. 

159. Was man ſucht, das findet man. 
Der Reiche ſuchet Gold, der Arme ſuchet Gott: 
Gold find't der arme Menſch wahrhaftig, jener Koth. 

140. Das koͤnigliche Leben. 
Gib deinen Willen Gott: denn wer ihn aufgegeben, 
Derſelbe fuͤhrt allein ein koͤnigliches Leben. 

141. Wir ſollen's Gott wieder ſein. 
Gott, der bequemt ſich uns, er iſt uns, was wir wollen: 
Weh uns, wenn wir ihm auch nicht werden, was wir 

ſollen. 

142. In Sanftmut wohnet Gott. 
Verſaͤnftige dein Herz: Gott iſt in ſtarken Winden, 
In Erdbewegungen und Feuer nicht zu finden. 

145. Die Lampe muß recht brennen. 
Ach, Jungfrau, ſchmuͤcke dich, laß deine Lampe brennen, 
Sonſt wird der Braͤutigam dich nicht für Braut er 

kennen. 
144. Die 
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144. Die Morgenroͤt und Seele. 
Die Morgenroͤth iſt ſchoͤn, noch ſchoͤner eine Seele, 
Die Gottes Strahl durchleucht't in ihres Leibes 

Hoͤhle. 

145. Gottes ſuͤßeſter Geruch. 
Der ſuͤßeſte Geruch, der Gott ſo ſehr beliebt, 
Steigt auf vom Lob, das ihm ein reines Herze giebt. 

146. Die Macht der Seelen. 
Die Seel iſt groß von Macht, Gott ſelbſt muß ihr 

geſtehn 
Und kann ihr nimmer mehr ohn ihren Will'n ent— 

gehn. 

147. Gott will alleine fein. 
Verſchleuß Gott in dein Herz, laß keinen andern 

drein, 
So muß er ftets bei dir und dein Gefangner fein. 

148. Gott iſt mein Punkt und Kreis. 
Gott iſt mein Mittelpunkt, wenn ich ihn in mich 

ſchließe: 
Mein Umkreis dann, wenn ich aus Lieb in ihn zer⸗ 

fließe. 

149. Das Hochzeitskleid iſt noth. 
Der Himmel thut ſich auf, der Braͤutgam kommt 

gegangen, 
O Braut, wie willſt du ihn ohn's Hochzeitskleid emp⸗ 

fangen! 
150. Die 
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150, Die Laſt und's Joch des Herren. 
Suͤß iſt des Herren Joch und ſanfte ſeine Laſt: 
Wohl dir, wann du ſie ſtets auf deinen Achſeln haſt. 

151. Der Heilige trauert nie. 
Der Heilige kann nie im Geiſt betruͤbet ſein; 
Warum? Er lobt Gott ſtets auch in der größten 

Pein. 

152. Der Himmliſche auf Erden. 
Wer reines Herzens iſt und zuͤchtig in Geberden 
Und hochverliebt in Gott, iſt himmliſch auf der Erden. 

155. Die Knechte, Freunde und Kinder. 
Die Knechte fuͤrchten Gott, die Freunde lieben ihn, 
Die Kinder geben ihm ihr Herz und allen Sinn. 

154. Vom S. Ignatius. 
Wie, daß Ignatius von Thieren wird zerbiſſen? 
Er iſt ein Waizenkorn, Gott will's gemahlen wiſſen. 

155. Wegweiſer zur Freude. 
Ein Herze voller Gott mit einem Leib voll Leiden 
Thut uns am beſten kund den Weg zur ewgen 

Freuden. 

156. Die Lieb iſt uͤber Wiſſen. 
Mit Gott vereinigt ſein und ſeinen Kuß genießen, 
Iſt beſſer als viel Ding ohn ſeine Liebe wiſſen. 

157. S. Agneten's Grabſchrift. 
S. Agnes lieget hier, die Jungfrau und die Braut, 
Die keinem andern Mann als Chriſto ſich vertraut. 

Doch 
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Doch nein, fie liegt nicht hier: wer fie will ſehen ftehn, 
Der muß, fo nah man kann, zum Laͤmmlein Gottes 

gehn. 

158. Die Jungfrauſchaft muß fruchten. 
Gott liebt die Jungfrauſchaft um ihrer ſuͤßen Fruͤchte, 
Alleine laͤßt er ſie nicht vor ſein Angeſichte. 

159. Die lieblichſte Muſik. 
Die lieblichſte Muſik, die Gott den Grimm benimmt, 

Entſteht, wenn Herz und Mund in ihm zuſammen— 
ſtimmt. 

160. Die Lieb iſt ewig. 
Die Hoffnung hoͤret auf, der Glaube kommt zum 

Schauen, 
Die Sprachen red't man nicht, und alles was wir 

bauen 
Vergehet mit der Zeit: die Liebe bleibt allein, 
So laßt uns doch ſchon jetzt auf ſie befliſſen ſein. 

161. Was Gott nicht kennt. 
Gott, der ſonſt alles ſieht und alles bringt ans Licht, 
Kennt einen loſen Mann und leere Jungfrau nicht. 

162. Der Irrwiſch. 
Wer ohne Liebe laͤuft, kommt nicht in's Himmelreich, 
Er ſpringt bald hin, bald her, iſt einem Irrwiſch gleich. 

165. Die geheime Wiedergeburt. 
Aus Gott wird man gebor'n, in Chriſto ſtirbet man 
Und in dem heiligen Geiſt faͤngt man zu leben an. 

164. Die 
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164. Die Lieb iſt des Glaubens Seele. 
Der Glaub allein iſt tot, er kann nicht eher leben, 
Bis daß ihm ſeine Seel, die Liebe, wird gegeben. 

165. Des Gottverliebten Wunſch. 
Drei wuͤnſch ich mir zu ſein: erleucht't wie Cherubim, 
Geruhig wie ein Thron, entbrannt wie Seraphim. 

166. Das Kreuze. 
Vor Zeiten war das Kreuz die größte Schmach und Hohn, 
Nun traͤgt's der Kaiſer ſelbſt auf ſeinem Haupt und 

Kron. 

167. Der Geiz iſt manchmal gut. 
Der Geizhals ſcharrt und kratzt um zeitlichen Gewinn: 
Ach, daß wir uns nicht ſo um ewigen bemuͤhn! 

168. Die Gottheit. 
Die Gottheit iſt ein Brunn, aus ihr kommt alles her, 
Und laͤuft auch wieder hin, drum iſt ſie auch ein Meer. 

Die Buß iſt wie ein Strom, ſie daͤmpft mit ihren Wellen 
Den groͤßten Gotteszorn und loͤſcht das Feu'r der 

Hoͤllen. 
170. Vom ewigen Bewegen. 

Du ſuchſt mit ſolchem Fleiß das ewige Bewegen 
Und ich die ewge Ruh: woran iſt mehr gelegen? 

171. Ein Narr ſucht vielerlei. 
Der Weiſe ſucht nur eins, und zwar das hoͤchſte Gut, 
Ein Narr nach vielerlei und kleinem ſtreben thut. 

172. Das 
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172. Das Edelſte das Gemeinſte. 
Je edeler ein Ding, je mehr iſt es gemein: 
Das ſpuͤret man an Gott und ſeiner Sonnen Schein. 

175. Das Merkmal iſt die Liebe. 
Menſch, wann du willſt im Volk die Freunde Gott's 

erfragen, 
So ſchau nur, welche Lieb in Herz und Haͤnden tragen. 

174. Nur Gott ſei dein Warum. 
Nicht du, noch Freund, noch Feind, nur Gottes Chrallein 
Soll einzig dein Warum und Endurſache ſein. 

175. Was Gott von Ewigkeit gethan. 
Was that Gott vor der Zeit in ſeinem ewgen Thron? 
Er liebete ſich ſelbſt und zeugte ſeinen Sohn. 

176. Eins muß verlaſſen ſein. 
Menſch, anders kann's nicht ſein: du mußt's Geſchoͤpfe 

laſſen, 
Wo du den Schöpfer ſelbſt gedenkeſt zu umfaſſen. 

177. Die lange Marter. 
Es iſt den Maͤrtyrern gar herrlich wohl gelungen, 
Daß ſie durch kurzen Tod zu Gott ſind eingedrungen; 
Wir werden fort und fort die ganze Lebenszeit 
Gemartert, und von wem? Von der Begehrlichkeit. 

178. Wer reich im Herrn, den lieb ich gern. 
Den Armen bin ich hold: doch lieb ich mehr die 

Reichen, 
Die keinem Fuͤrſtenthum im Himmel duͤrfen weichen. 

179. Vom 
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179. Vom Lieben. 
Die Liebe dieſer Welt, die end't ſich mit Betruͤben, 
Drum ſoll mein Herz allein die ewge Schoͤnheit 

lieben. 

180. Gott weiß ſich keinen Anfang. 
Du fragſt, wie lange Gott geweſt ſei, um Bericht, 
Ach, ſchweig: es iſt ſo lang, er weiß es ſelber nicht. 

181. Auch von Gott. 
Gott iſt noch nie geweſt und wird auch niemals ſein 
Und bleibt doch nach der Welt, war auch vor ihr 

allein. 

182. Es muß geſtritten ſein. 
Streit hurtig, tapfrer Mann, bis du erlangft die Kron: 
Wer in dem Streit erliegt, hat ewig Spott und Hohn. 

185. Beharrlichkeit iſt noth. 
Das Groͤßte, das ein Menſch bedarf zur Seligkeit, 
(Wo er im guten ſteht) iſt die Beharrlichkeit. 

184. Du mußt dich noch gedulden. 
Erwart es, meine Seel: das Kleid der Herrlichkeit 
Wird keinem angethan in dieſer wuͤſten Zeit. 
185. Der Weisheit Anfang, Mittel und Ende. 
Die Furcht des Herren iſt der Weisheit Anbeginn, 
Ihr End iſt ſeine Lieb, ihr Mittel kluger Sinn. 

186. Haß und Liebe. 
Das Gute lieb ich hoch, dem Boͤſen bin ich feind: 
Schau, ob nicht Lieb und Haß wohl bei einander ſeind? 

187. Man 
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187. Man ſoll's auf's Höchffe bringen. 
Mein Thun geht nur dahin, daß ich noch moͤg auf 

Erden 
Maria und ihr Kind, der Sohn des Hoͤchſten, werden. 

188. Das Wort wird noch geboren. 
Fuͤrwahr, das ewge Wort wird heute noch gebor'n. 
Wo da? Da woa du dich in dir haſt ſelbſt verlor'n. 

189. Johannes an der Bruſt. 
Ach, wer Johannes iſt, der liegt nach aller Luſt 
In ſeines Meiſters Schoß und ſuͤßen Jeſus-Bruſt. 

190. Vom Sünder und Geiſte Gottes. 
Der Geiſt des Herrn erfuͤllt den ganzen Erdenkreis: 
Wo iſt der Suͤnder denn, der ihn nicht fühlt noch weiß? 

191. Gott liebt man nie zuviel. 
Wer Gott recht lieben will, der thu's ohn Maß und Ziel, 
Er iſt ſo ſuͤß und gut, man liebt ihn nie zu viel. 

192. Drei Worte ſind erſchrecklich. 
Drei Worte ſchrecken mich: das immer, allezeit 
Und ewig ſein verlor'n, verdammt, vermaledeit. 

193. Die Liebe iſt die beſte. 
Ich mag mich auf der Welt in keiner Kunſt ſo uͤben, 
Als wie ich meinen Gott aufs innigſte foll lieben. 

194, Die Weisheit iſt das beſte Weib. 
Begehreſt du ein Weib, die praͤchtig reich und fein: 
So nimm die Weisheit nur, ſie wird dir alles ſein. 

195. Die 
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195. Die Welt iſt von einer Jungfrau gemacht. 
*Von einer Jungfrau iſt die ganze Welt gemacht, 
Durch eine Jungfrau wird ſie neu und wiederbracht. 
Der Weisheit. 

196. Die Weisheit und die Liebe. 
Die Weisheit ſchauet Gott, die Liebe kuͤſſet ihn: 
Ach, daß ich nicht voll Lieb und voller Weisheit bin! 

197. Die Weisheit iſt Gottes Rat. 
Wer die Geheimniſſe des Herrn gerne hat, 
Der muß zur Weisheit gehn: ſie iſt geheimer Rath. 

198. Auf Hoffnung ſaͤet man. 
tan wirft das Waizenkorn auf Hoffnung in die Erden: 

So muß das Himmelreich auch ausgeſtreuet werden. 
199. Die Wirkung der h. Dreifaltigkeit. 

Die Allmacht haͤlt die Welt, die Weisheit, die regiert, 
Die Guͤte ſegnet ſie: wird hier nicht Gott geſpuͤrt? 

200. Der Weiſe redet wenig. 
Ein Weiſer, wann er red't, was nutzet und behagt, 
Ob es gleich wenig iſt, hat viel genug geſagt. 

201, Gott gibt gern große Gaben. 
Gott, weil er groß iſt, gibt am liebſten große Gaben: 
Ach, daß wir Armen nur ſo kleine Herzen haben! 

202. Man kann auch Gott verwunden. 
Gott wird von nichts verletzt, hat nie kein Leid empfunden, 
Und doch kann meine Seel ihm gar das Herz ver— 

wunden. 
203. Der 
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203. Der Menſch iſt groß vor Gott. 
Wie groß ſind wir geſehn! Die hohen Seraphim 

Verdecken ſich vor Gott: wir duͤrfen bloß zu ihm. 

204. Man achtet das Ewge nicht. 
Ach weh! Um eitle Luſt verſcherzt man Gut und Blut 

Und um die ewige faſt niemand werben thut! 

205. Der Allerverliebteſte der Allerheiligſte. 
Wer iſt der Heiligſte? Der mehr verliebet ift! 

Die Liebe macht's, daß man für heilig wird erkieſt. 

206. Vom Gewiſſen. 
Ein gut Gewiſſen ruht, ein boͤſes beißt und billt, 
Iſt wie ein Kettenhund, der ſchwerlich wird geſtillt. 

207. Vom Wiſſen. 
Viel wiſſen iſt zwar fein: doch gibt's nicht ſolche Luſt, 

Als ſich von Kindheit an nichts boͤſes ſein bewußt. 

208. Des Weiſen Goldmachung. 
Der Weiſe machet Gold, veraͤndert Erz und Stein, 
Wenn er die Tugend pflanzt und uns macht engliſch 

ſein. 

209. Gott iſt mein Himmelbrod. 
Ich habe nichts ſo gern in meinem Mund als Gott, 
Er ſchmeckt mir, wie ich will, er iſt mein Himmelbrod. 

210. Du mußt geuͤbet werden. 
Freund, habe doch Geduld: wer vor dem Herrn ſoll 

ſtehn, 
Der muß ’vor vierzig Jahr in der Verſuchung gehn. 
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211. Die Gliedmaßen der Seele. 
Die Seel ſteht mit Verſtand, geht mit Begierden fort, 
Mit Andacht redet ſie, kommt mit Verharr'n an'n 

Port. 

212. Das Vieh lebt nach den Sinnen. 
Wer nach den Sinnen lebt, den ſchaͤtz ich fuͤr ein Vieh, 
Wer aber goͤttlich wird, dem beug ich meine Knie. 

213. Die Weisheit iſt ein Quell. 
Die Weisheit iſt ein Quell: je mehr man aus ihr trinkt, 
Je mehr und maͤchtiger ſie wieder treibt und ſpringt. 

214. Die Heiligen meſſen Gott. 
Wer gruͤnd't die Tiefe Gott's? Wer ſchaͤtzt, wie 

hoch er flammt? 
Wer mißt ihn lang und breit? Die Heilgen allefamt.* 
*Ephes. 3. 

215. Der da war, iſt und kommen wird, in 

Apocal. 

Der Vater war zuvor, der Sohn iſt noch zur Zeit, 
Der heilge Geiſt wird ſein im Tag der Herrlichkeit. 

216. Gott thut es alles ſelbſt. 
Gott iſt nur alles gar; er ſtimmt die Saiten an, 
Er ſingt und ſpielt in uns: wie haſt dann du's gethan? 

217. Gott iſt überall und nirgends. 
Denkt: uͤberall iſt Gott, der große Jehova 
Und iſt doch weder hier, noch anderswo, noch da. 

218. Im 
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218. Im Himmel iſt kein Mann noch Weib. 
Im Himmel iſt kein Mann noch Weib, was dann 

zu ſchauen? 
Jungfraͤulich Engel ſind's und engliſche Jungfrauen. 

219. Wer viel verlaͤßt, empfaͤngt viel. 
Laß alles was du haſt, auf daß du alles nimmſt, 

Verſchmaͤh die Welt, daß du ſie hundertfach bekoͤmmſt. 
220. Der Seele hoͤchſter Stand. 

Niemand hat ſeinen Stand ſo hoch und groß gemacht, 
Als eine Seel, die ihr Gemuͤth in Ruh gebracht. 

221. Der Boͤſe kann nicht ruhen. 
O Wunder! Alles laͤuft, daß es zur Ruh gelange, 
Und einem boͤſen Mann iſt bei derſelben bange! 
222. Des Himmels und der Hoͤllen Geſchrei. 
Im Himmel ruft man ſtets O-Sanna in der Hoͤh, 
Und in der Hoͤllen nichts als Jammer, Ach und Weh! 

225. Dein Wille kann dir helfen. 
Verzage nicht, mein Kind, haſt du nur guten Willen, 
So wird ſich endlich wohl dein Ungewitter ftillen. 
224. Die Jungfrau muß auch Mutter ſein. 
Die Jungfrauſchaft iſt wert: doch muß ſie Mutter 

werden, 
Sonſt iſt ſie wie ein Plan von unbefrucht'ter Erden. 

225. Bedenk das Kuͤnftige. 
Bei Gott iſt ewge Luſt, beim Teufel ewge Pein: 
Ach, Suͤnder, denke doch, bei welchem du wirſt ſein. 

226. Allein 
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226. Allein und nicht allein. 
Ich fliehe zwar das Volk, bin aber nie allein; 
Denn weh, wie ſollte mir ohn meinen Heiland ſein! 

227. Die dreifache Zukunft Chriſti. 
Die Zukunft unſres Herrn war, iſt und wird geſchehn 
Im Fleiſch, im Geiſt und wann man ihn wird herr—⸗ 

lich ſehn. 

228. Die Augen der Seele. 
Zwei Augen hat die Seel: eins ſchauet in die Zeit, 
Das andre richtet ſich hin in die Ewigkeit. 

229. Der Haß ſeiner ſelbſt. 
Ich lieb und haſſe mich, ich fuͤhre mit mir Kriege, 
Ich brauche Liſt und Macht, daß ich mich ſelbſt beſiege, 
Ich ſchlag und toͤte mich, ich mach es, wie ich kann, 
Daß ich nicht ich mehr bin: rath, was ich fuͤr ein Mann? 
250. Der Glaube, die Hoffnung, Liebe und 

Andacht. 
Der Glaube greift nach Gott; die Hoffnung nimmt 

ihn wahr; 
Die Lieb umhalſet ihn; die Andacht ißt ihn gar. 

251. Das Fein-Perlein. 
Der Herr vergleicht ſein Reich mit einem Fein-Perlein, 
Daß es ſoll wohl bewahrt und wert geſchaͤtzet fein. 

252. Miß dir doch ja nichts zu. 
Freund, ſo du etwas biſt, ſo bleib doch ja nicht ſtehn: 
tan muß aus einem Licht fort in das andre gehn. 

233. Drei 
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233. Drei Feinde des Menſchen. 
Drei Feinde hat der Menſch: ſich, Belzebub und Welt: 
Aus dieſen wird der erſt am langſamſten gefaͤllt. 

254. Die Seel iſt's theuerſte. 
Ich halte meine Seel für's theuerſt auf der Erden, 
Weil ſie mit Gottesblut erkauft hat muͤſſen werden. 

235. Der dreifache Gottes⸗Kuß. 
Drei Staͤnde kuͤſſen Gott: die Mägde falln zu'n Fuͤßen, 
Die Jungfern nahen ſich, die milde Hand zu kuͤſſen, 
Die Braut ſo ganz und gar von ſeiner Lieb iſt wund, 
Die liegt an ſeiner Bruſt und kuͤßt den Honigmund. 
256. Des Teufels, Engels, Menſchen und 

Viehes Kennzeichen. 
Die Teufel laͤſtern Gott, das Vieh, das acht't ihn 

nicht, 
Die Menſchen lieben ihn, die Engel ſchaun ſein Licht 
Stets unverwendet an. Aus dieſem kannſt du kennen, 
Wen du ſollſt Engel, Menſch, Vieh oder Teufel 

nennen. 
257. Wer Chriſto gleich iſt. 

Wer iſt dem Herren gleich? Der ſeine Feinde liebt, 
Fuͤr die Verfolger bit't und Gurs um Boͤſes giebt. 

258. Die innerliche Geburt Gottes. 
Ach Freude! Gott wird Menſch und iſt auch ſchon 

geboren! 
Wo da? In mir: er hat zur Mutter mich erkoren. 

Wie 



Wie gehet es dann zu? Maria iſt die Seel, 
Das Krippelein mein Herz, der Leib der iſt die Hoͤhl, 
Die neu Gerechtigkeit ſind Windeln und ſind Binden, 
Der Joſeph Gottesfurcht, die Kraͤfte des Gemuͤts 
Sind Engel, die ſich freun, die Klarheit iſt ihr Blitz, 
Die keuſchen Sinne ſind die Hirten, die ihn finden. 

239. Deutung des Namens Jeſus. 
Kein Nam iſt unter all'n ſo hoch gebenedeit 
Als Jeſus: denn er iſt ein Schatz voll Seligkeit. 

240. Die drei geiſtlichen Weiſen. 
Drei Weiſen tragen Gott in mir drei Gaben an: 
Der Leib Zerknirſchungs-Myrrhn, die Seele Gold 

der Liebe, 
Der Geiſt den Weiherauch der Andacht, wie er 

kann: 
Ach daß ich immerdar ſo dreimal weiſe bliebe! 

241. Die geheime Seelenflucht. 
Herodes iſt der Feind, der Joſeph der Verſtand, 
Dem macht Gott die Gefahr im Traum (im Geiſt) 

bekannt, 
Die Welt iſt Bethlehem, Aegypten Einſamkeit: 
Fleuch, meine Seele, fleuch, ſonſt ſtirbeſt du vor Leid. 

242. Die Wunder⸗-Geburt. 
Maria iſt Cryſtall, ihr Sohn iſt himmliſch Licht: 
Drum dringt er ganz durch ſie und oͤffnet ſie doch 

nicht. 
243. Die 



243. Die wunderliche Umwechslung. 
Schaut Wunder: Gottes Sohn wird jung in lauter 

Freuden 
Und muß mit lauter Angſt von hinnen wieder ſcheiden: 
Wir kommen auf die Welt mit Thraͤnen und ver— 

gehn 
Mit Lachen, wo wir recht in ſeinem Geiſte ſtehn. 

244. Sei niemals ſicher. 
Ach, Jungfrau, ſieh dich vor: denn wann du Mutter 

worden, 
So ſuchet ſtracks der Feind dein Kindlein zu ermorden. 

245. Die unerhoͤrte Verkehrung. 
Es kehrt ſich alles um: die Burg iſt in der Höhle, 
Die Krippe wird ein Thron, der Tag kommt in der 

Nacht, 
Die Jungfrau bringt ein Kind: ach Menſch, biß auch 

bedacht, 
Daß ſich verkehre wohl dein Herze, Geiſt und Seele. 

246. Von der Krippe. 
Die Krippe halt ich nun fuͤr einen Kleinodſchrein, 
Weil Jeſus drinnen liegt, der mein Karfunkelſtein. 

247. Von der Jungfrau Maria. 
Das Weib umgiebt den Mann, der Jungfrau wird 

vertraut 
Der Held. Wie da? Sie iſt das Brautbett und 

auch Braut. 
248. Die 



248. Die Perlengeburt. 
Die Perle wird vom Thau in einer Muſchel Hoͤhle 
Gezeuget und gebor'n, und dies iſt bald beweiſt, 
Wo du's nicht glauben willſt: der Thau iſt Gottes 

Geiſt, 
Die Perle Jeſus Chriſt, die Muſchel meine Seele. 

249. Der Jahrsbeſchluß. 
Es wird das alte Jahr, das ſich nun ſchließt, gehalten, 
Als wenn's vergangen waͤr: und dies iſt wahr, mein 

Chriſt, 
Wo du ein neuer Menſch in Gott geworden biſt; 
Iſt's nicht: ſo lebſt du noch wahrhaftig in dem alten. 

Viertes 
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Viertes Buch 

geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß-Reime. 

1. Gott wird, was er nie war. 
Der ungewordne Gott wird mitten in der Zeit, 
Was er nie iſt geweſt in aller Ewigkeit. 

2. Der Schoͤpfer wird's Geſchoͤpfe. 
Das unerſchaffne Licht wird ein erſchaffnes Weſen, 
Daß ſein Geſchoͤpfe nur durch ſelbes kann geneſen. 

5. An das Jeſuskind. 
Ich habe dich, mein Kind, du zarter Nazarener, 
Den Liljen oft vergleicht; nun aber geb ich's an, 
Daß ich dir viel zu kurz und Unrecht hab gethan: 
So viel du edler biſt, ſo viel biſt du auch ſchoͤner. 

4. Das geheime Nazareth und geiſtliche Ver⸗ 
kuͤndigung. 

Maria, Nazareth und Gabriel der Bot 
Iſt meine Seel, mein Herz und neues Licht von Gott. 
Mein Herze zwar, wann es ein Blumenthal geworden, 
Die Seele, wann ſie ſteht im keuſchen Jungfernorden 
Und wohnt in dieſem Thal, das neue Gnadenlicht, 
Wann Gott ſein ewges Wort in ihrem Geiſte ſpricht. 

5. Von dem Jeſuskind an der Mutter Bruͤſten. 
Wie ſchlecht iſt Gottes Sohn bewirthet auf dem Heu, 
Man ſiehet nichts um ihn als lauter Armutei: 

Er 
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Er achtet's aber nicht und läßt ſich wohl genügen, 
Weil er kann an der Bruſt der ſuͤßen Mutter liegen. 

6. Gott auf dem Stroh. 
Je! Daß ſich Gott den Stallund's Stroh hatauserkieſt! 
Es ziemet ſich alſo, weil er ein Laͤmmlein iſt. 
7. Der Fall Evae iſt Urſach, daß Gott Menſch 

worden. 

Der ewge Gottesſohn kommt her in dieſe Wuͤſten 
Und naͤhrt ſich wie ein Kind an einer Jungfrau Bruͤſten. 
Wer hat ihm dieſes Weh verurſacht und gemacht? 
Ein abgefallnes Weib hat ihn dazu gebracht. 

8. Der Name Jeſus. 
Der Name Jeſus iſt ein ausgegoßnes Oele, 
Er ſpeiſet und erleucht't und ſtillt das Weh der Seele. 

9. Das Unausſprechliche. 
Das Unausſprechliche, das man pflegt Gott zu nennen, 
Giebt ſich in einem Wort zu ſprechen und zu kennen. 

10. Die volle Seligkeit. 
Der Menſch hat eher nicht vollkommne Seligkeit, 
Bis daß die Einheit hat verſchluckt die Anderheit. 

I. Mit Schweigen ehrt man Gott. 
Die heilge Majeſtaͤt, willſt du ihr Ehr erzeigen, 
Wird allermeiſt geehrt mit heilgem Stilleſchweigen. 

12. In einem alles Heil. 
In einem ſteht mein Heil, in einem meine Ruh, 
Drum lauf ich mit Verluſt viel Dings dem einen zu. 

13. Die 
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15. Die Eigenſchaft der drei Stände. 
Die Buͤßer flehn Gott an, die Freien danken ihm, 
Die Braͤute ſind voll Lieb und Ruh wie Seraphim. 

14. Gott giebt das groß' im kleinen. 
Nimm, was der Herr dir giebt, er giebt das groß' im 

kleinen, 
In ſchlechten Schlacken Gold, ob wir's zwar nicht 

vermeinen. 

15. Ueberſchrift der heiligen Agatha. 
Dies war die keuſche Seel, die Gott von freier Hand 
Geehrt hat und erloͤſt ihr Volk und Vaterland. 

16. Der Schnee in der Sonne. 
Wie ſchoͤne glaͤnzt der Schnee, wann ihn der Sonne 

Strahlen 
Mit himmeliſchem Licht beſtreichen und bemalen! 
So glaͤnzt auch deine Seel, fo fie iſt weiß wie Schnee, 
Wann ſie beſchienen wird vom Aufgang aus der Hoͤh. 

17. Zu dem Herren Jeſu. 
Ich nah mich, Herr, zu dir als meinem Sonnenſchein, 
Der mich erleucht't, erwaͤrmt und macht lebendig ſein: 
Nahſt du dich wiederum zu mir als deiner Erden, 
So wird mein Herze bald zum ſchoͤnſten Fruͤhling 

werden. 

18. Der Tugend Ziel iſt Gott. 
Gott iſt der Tugend Ziel, ihr Antrieb, ihre Kron, 
Ihr einziges Warum und iſt auch all ihr Lohn. 

19. Ein 
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19. Ein gut Gewiſſen. 
Was iſt ein guter Muth, der wohl mit Gotte ſteht? 
Ein ſtetes Froͤhlichſein und ewiges Banket. 

20. Der Verluſt. 
Menſch, ſchau, die Luſt der Welt, die endet ſich mit Pein: 
Wie kannſt du ihr dann auch fo ganz ergeben fein? 

21. Der unerkannte Gott. 
Was Gott iſt, weiß man nicht; er iſt nicht Licht, nicht 

Geiſt, 
Nicht Wonnigkeit, nicht Eins, nicht was man Gott— 

heit heißt, 
Nicht Weisheit, nicht Verſtand, nicht Liebe, Wille, 

Güte, 
Kein Ding, kein Unding auch, kein Weſen, kein Ge— 

muͤte: 

Er iſt, was ich und du und keine Creatur, 
Eh wir geworden ſind, was er iſt, nie erfuhr. 

22. An S. Auguſtin. 
Halt an, mein Auguſtin: eh du wirſt Gott ergruͤnden, 
Wird man das ganze Meer in einem Gruͤblein finden. 

25. Goͤttliche Beſchauung. 
Das uͤberlichte Licht ſchaut man in dieſem Leben 
Nicht beſſer, als wann man ins Dunkle ſich begeben. 

24. Die Ueberformung. 
Du mußt den Leib in Geiſt, den Geiſt in Gott ver⸗ 

ſetzen, 
Wann 
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Wann du dich, wie dein Wunſch, vollkoͤmmlich willſt 
ergoͤtzen. 

25. Die Gottesſchauer. 
Was thun die Schauer Gott's? Sie thun das in 

der Zeit, 
Was andre werden thun dort in der Ewigkeit. 

26. Moſes. 
Denkt: Moſis Antlitz ward ſo glaͤnzend als die Sonne, 
Da er das ewge Licht im Dunkeln nur geſehn! 
Was wird nicht nach der Zeit den Seligen geſchehn, 
Wann ſie Gott werden ſchaun im Tag der ewgen 

Wonne? 

27. Die Seligen. 
Was thun die Seligen, ſo man es ſagen kann? 
Sie ſchaun ohn Unterlaß die ewge Schoͤnheit an. 

28. Die Heiligen und Gottloſen. 
Die Heiligen ſind Gott ein lieblicher Geruch, 
Die Boͤſen ein Geſtank, ein Abſcheu und ein Fluch. 

29. Die Liebe. 
Die Lieb iſt wie der Tod: ſie toͤtet meine Sinnen, 
Sie brichet mir das Herz und fuͤhrt den Geiſt von hinnen. 

50. Gott uͤber alle Gaben. 
Ich bitte dich, mein Gott, zwar oft um deine Gaben, 
Doch wiſſe, daß ich dich viel lieber ſelbſt will haben. 
Drum gieb mir, was du willſt, es ſei auch ewges Leben: 
Giebſt du mir dich nicht ſelbſt, ſo haſt du nichts gegeben. 

31. Die 
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51. Die gluͤckſelige Muße. 
Johannes an der Bruſt, Maria bei den Fuͤßen 
Thun alle zwei ſonſt nichts, als daß fie Gott's ger 

nießen. 
Wie wohl find fie daran! Könnt ich fo muͤßig fein, 
Ich regete mich nicht, fiel auch der Himmel ein. 

32. Eines jeden Element. 
Im Waſſer lebt der Fiſch, die Pflanzen in der Erden, 
Der Vogel in der Luft, die Sonn im Firmament, 
Der Salamander muß im Feu'r erhalten werden: 
Im Herzen Jeſu ich als meinem Element. 

33. Das Paradeis auf Erden. 
Du ſuchſt das Paradeis und wuͤnſcheſt hinzukommen, 
Wo du von allem Leid und Unfried biſt entnommen: 
Befriedige dein Herz und mach es rein und weiß, 
So biſt du ſelbſt noch hier dasſelbe Paradeis. 

34. Gott lieben geht vor alles. 
Laß einen alle Luſt der ganzen Welt genießen 
Und einen dreimal mehr, als Sal' mon wußte, wiſſen, 
Laß einen ſchoͤner ſein, als Davids Abſalon, 
Gieb einen, der mehr Staͤrk und Macht hat, als 

Simſon, 
Und einen, der mehr Gold, als Croeſus, hat zu zeigen, 
Und noch, der alles kann, wie Alexander, beugen, 
Ja, der dies alles iſt: ſo ſag ich doch ganz frei, 
Daß auch ein ſchlechter Mann, der Gott liebt, beffer ſei. 

35. Die 
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35. Die Tiefe, Höhe, Breite und Lange Gottes. 
Durch Weisheit iſt Gott tief, breit durch Barmherzig—⸗ 

keit, 
Durch Allmacht iſt er hoch, lang durch die Ewigkeit. 

56. Beſchaulichkeit. 
Sei rein, ſchweig, weich' und ſteig auf in die Dunkel—⸗ 

heit, 
So kommſt du uͤber all's zur Gottsbeſchaulichkeit. 

37. Beſcheidenheit. 
Das Richtſcheit des Gemuͤts iſt die Beſcheidenheit: 
Wer ſich nach ihr nicht mißt, der fehlt der Tugend 

weit. 

58. Gott nichts und alles. 
Gott iſt ein Geiſt, ein Feu'r, ein Weſen und ein Licht 
Und iſt doch wiederum auch dieſes alles nicht. 

39. Der Gelaſſene iſt ſchon ſelig. 
Ein Menſch, der Gott ſich läßt in allen Faͤll'n und 

Weiſen, 
Den kann man wahrlich ſchon im Leibe ſelig preiſen. 

40. Die Braut Gottes. 
Die Braut des ewgen Gotts kann jede Seele werden, 
Wo ſie nur ſeinem Geiſt ſich unterwirft auf Erden. 

41. Das Abendmahl des Lamms. 
Das Lamm, das hat fein Mahl zur Abendzeit ber 

ſtimmt; 
Warum? Weil man darauf zur ewgen Ruhe koͤmmt. 

42. Maria 



42. Maria. 
Maria wird genennt ein Thron und Gott's Gezelt, 
Ein Arche, Burg, Thurm, Haus, ein Brunn, Baum, 

Garten, Spiegel, 
Ein Meer, ein Stern, der Mond, die Morgenroth, 

ein Huͤgel. 
Wie kann ſie alles ſein? Sie iſt ein andre Welt. 

45. Der Juͤnger, den Gott liebt. 
Ein Menſch, der ganz und gar ſich abwend't von der 

Welt 
Und ſeinen Leib und Seel dem Herren heilig haͤlt, 
Stirbt, noch verdirbet nicht, ob man ihm gleich ver— 

giebt. 
Fragſt du, warum? Er iſt der Juͤnger, den er liebt. 

44. Roth und Weiß. 
Roth von des Herren Blut wie Sammetroͤſelein, 
Durch Unſchuld weiß wie Schnee ſoll deine Seele 

ſein. 

45. Von Maria Magdalena an dem Kreuze. 
Wie, daß die Magdalen' das Kreuze ſo umſchraͤnkt? 
Es iſt, weil Jeſus dran, ihr Allerliebſter, haͤngt. 

46. Auf die Wunden Jeſu. 
Ich ſeh die Wunden an als offne Himmelspforten 
Und kann nunmehr hinein an fuͤnf gewiſſen Orten. 
Wo komm ich aber ſtracks bei meinem Gott zu ſtehn? 
Ich will durch Fuͤß und Haͤnd in's Herz der Liebe gehn. 

47. Dort 
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47. Dort geht es anders zu. 
Hier hängt das Lamm am Kreuz, dort ſitzt's auf 

Gottes Thron, 
Hier traͤgt's den Dornenkranz, dort eine Kaiſerkron, 
Hier iſt es Unterthan, dort herrſcht es über alle, 

Hier thut's den Mund nicht auf, dort redt's mit hellem 

Schalle, 
Hier weint's und dorte lacht's: drum troͤſte dich, mein 

Chriſt, 
Daß ſich dein Kreuz verkehrt, wo du dies Lamm nur 

biſt. 

48. Das Kreuz. 
Ich habe mir das Kreuz vor allem Schatz erkieſt, 
Weil's meines Leibes Pflug und Seelen-Anker iſt. 

49. Die Herrlichkeit Chriſti in dieſer Welt. 
Der Szepter iſt ein Rohr, ein Dornenbuſch die Kron, 

Die Naͤgel aller Schmuck, ein toͤdlich Kreuz der 
Thron, 

Sein Blutiſt'sPurpurkleid, die Moͤrder die Trabanten, 

Das Hofgeſind ein Schaum von Buben und Scher— 
ganten, 

Der Mundtrankbittre Gall, die Muſik Hohn und Spott: 
Dies iſt die Herrlichkeit, die hier hat unſer Gott. 

50. Die Schaͤdelſtatt. 
Iſt dies die Schädelftatt? Wie kommt es dann, 

daß hier 
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Die Roſ' und Liljek fteht in unverwelkter Zier? 
Und da der Lebensbaum? Der Brunn mit den vier 

Fluͤſſen? 
Es iſt das Paradies: doch ſei es was es will, 
Bei mir gilt dieſe Statt und's Paradies gleich viel. 

* Maria und Johannes. 

51. Die dornene Kron. 
Die Dornen, die das Haupt des Herrn zerſtechen ganz, 
Sind meines Hauptes Kron und ewger Roſenkranz, 
Was aus den Wunden fleußt, iſt meiner Wunden 

Heil, 
Wie wohl wird mir ſein Spott und ſeine Pein zutheil! 

52. Die Liebe hat's erfunden. 
Daß Gott gekreuzigt wird! Daß man ihn kann ver⸗ 

wunden! 
Daß er die Schmach vertraͤgt, die man ihm angethan! 
Daß er ſolch Angſt ausſteht! Und daß er ſterben kann! 
Verwundere dich nicht: die Liebe hat's erfunden. 

53. Um einen Kuß iſt's Gott zu thun. 
Was will doch Gottes Sohn, daß er ins Elend koͤmmt 
Und ein ſolch ſchweres Kreuz aufſeine Schultern nimmt? 
Ja, daß er bis in'n Tod ſich aͤngſtet fuͤr und fuͤr? 
Er ſuchet anders nichts, als einen Kuß von dir. 

54. Die Welt iſt im Fruͤhling gemacht. 
Am Frühling ward die Welt verneut und wiederbracht: 
Drum ſagſt du recht, daß ſie im Fruͤhling iſt gemacht. 

55. Die 
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ss. Die geiſtliche Auferſtehung. 
Die Auferſtehung iſt im Geiſte ſchon geſchehn, 
Wenn du dich laͤßt entwirkt von deinen Suͤnden ſehn. 

56. Die geheime Himmelfahrt. 
Wann du dich uͤber dich erhebſt und laͤßt Gott walten, 
So wird in deinem Geiſt die Himmelfahrt gehalten. 

57. Die geiſtliche Trunkenheit. 
Der Geiſt brauſt ja wie Moſt, die Juͤnger alleſammt 
Sind gleich den Trunkenen entzuͤnd't und angeflammt 
Von ſeiner Hitz und Kraft: ſo bleibt es doch dabei, 
Daß dieſe ganze Schaar voll ſuͤßes Weines ſei. 

58. Der verlorne Groſchen. 
Die Seele, Gottes Bild, iſt der verlorne Groſchen, 
Die Kerze himmliſch Licht, das durch den Fall ver- 

loſchen, 
Die Weisheit iſt das Weib, die es aufs neu entzuͤnd't: 
Wie ſelig iſt der Menſch, den ſie nun wieder find't! 

59. Das verlorne Schaf. 
Ich bin das arme Schaf, das ſich verirret hat 
Und nunmehr von ſich ſelbſt nicht kennt den rechten 

Pfad. 
Wer zeigt mir dann den Weg, daß ich nicht ganz 

erliege? 
O daß doch Jeſus kaͤm und mich nach Haufe trüge! 

60. Der verlorne Sohn. 
Kehr um, verlorner Sohn, zu deinem Vater Gott, 
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Der Hunger bringt dich fonft (fein Ungunſt) gar in’n 
Tod! 

Haͤttſt du gleich tauſendmal ihm dieſen Schimpf ge⸗ 
than, 

So du nur wiederkoͤmmſt, ich weiß, er nimmt dich an. 

61. Die verlorne und wiedergefundene Drei. 
Der Groſchen, Sohn und's Schaf bin ich mit Geiſt, 

Leib, Seele, 
Verlor'n in fremdem Land, in einer Wuͤſt und Hoͤhle, 
Die heilge Dreifalt kommt und ſucht mich alle 

Stunden, 
Den Groſchen find't der Geiſt, der Vater nimmt den 

Sohn, 
Der Hirte Jeſu traͤgt das Schaf mit ſich davon: 
Schau, wie ich dreifach bin verloren und gefunden! 

62. Der Punkt, die Linie und Flaͤche. 
Gott Vater iſt der Punkt; aus ihm fleußt Gott der Sohn, 
Die Linie; Gott der Geiſt iſt beider Flaͤch und Kron. 

63. Vom reichen Mann. 
Man will dem reichen Mann kein Troͤpflein Waſſer 

geben, 

Weil er das Maaß mit Wein ſchon voll gemacht im 
Leben. 

64. Auch von ihm. 
Wie, daß der reiche Mann den Armen jetzo kennt? 
Er ſieht wohl, daß ſich hat das Blaͤttlein umgewend't. 

65. Der 
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65. Der arme Lazarus. 
Wie ungleich iſt der Tod! Die Engel tragen ihn, 
Den armen Lazarum, zur ewgen Ruhe hin; 
Der Reiche, da er ſtirbt, wird voller Angſt und Pein: 
So gut iſt's, auf der Welt nie reich geweſen ſein! 

66. Von Maria Magdalene. 
Was denkt doch Magdalen', daß ſie ſo offentlich 
Dem Herrn zu Fuße faͤllt und ſchuldig giebet ſich? 
Ach, frage doch nicht erſt: ſchau, wie die Augen funken, 
Du ſiehſt wohl, daß ſie iſt von großer Liebe trunken. 

67. Martha und Maria. 
Die Martha lauft und rennt, daß ſie den Herren ſpeiſe, 
Maria ſitzet ſtill und hat doch ſolcher Weiſe 
Das beſte Theil erwaͤhlt: ſie ſpeiſet ihn allein, 
Die aber find't auch ſich von ihm geſpeiſet ſein. 

68. Von Maria Magdalene. 
Maria kommt zum Herrn voll Leids und voller 

Schmerzen, 
Sie bittet um Genad und thut doch ihren Mund 
Mit keinem Woͤrtlein auf: wie macht ſie's ihm dann 

kund? 
Mit ihrer Thraͤnen Fall und dem zerknirſchten Herzen. 

69. Die Suͤnde. 
Die Suͤnd iſt anders nichts, als daß ein Menſch von 

Gott 
Sein Angeſicht abwend't und kehret ſich zum Tod. 

70. Der 
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70. Der Menſch. 
Das groͤßte Wunderding iſt doch der Menſch allein: 
Er kann, nach dem er's macht, Gott oder Teufel ſein. 

71. Der Himmel allenthalben. 
In Gott lebt, ſchwebt und regt ſich alle Creatur: 
Iſt's wahr, was fragſt du dann erſt nach der Himmel⸗ 

ſpur? 

72. Den Braͤutgam wuͤnſcht die Braut. 
Verwundere dich nicht, daß ich nach Gott verlange, 
Der Braut iſt allezeit nach ihrem Braͤutgam bange. 

75. Hier muß man Buͤrger werden. 
Streb nach der Buͤrgerſchaft des Himmels hier auf Erden, 
So kann er dir danach dort nicht verſaget werden. 

74. Huͤt dich vor Sicherheit. 
Laß dir vom Himmelreich nicht gar ſo ſicher träumen, 
Du ſiehſt wohl, daß es auch die Jungfern ſelbſt ver- 

ſaͤumen. 
75. Das troͤſtlichſte Wort. 

Das allertroͤſtlichſte, das ich an Jeſu find, 
Iſt, wenn er ſprechen wird: komm, benedeites Kind. 

76. Trauben von Dornen. 
Wer ſeinen Neider liebt und Gut's von Feinden ſpricht, 
Sag, ob derſelbe nicht von Dornen Trauben bricht? 

77. Das geiſtliche Sterben. 
Stirb, ehe du noch ſtirbſt, damit du nicht darfſt ſterben, 
Wann du nun ſterben ſollſt, ſonſt moͤchteſt du verderben. 

78. Die 



78. Die Hoffnung halt die Braut. 
Die Hoffnung haͤlt mich noch, ſonſt waͤr ich laͤngſt dahin. 
Warum? Dieweil ich nicht bei meinem Braͤutgam 

bin. 

79. Der beſte Freund und Feind. 
Mein beſter Freund, mein Leib, der iſt mein aͤrgſter 

Feind, 
Er bind’t und halt mich auf, wie gut er's immer meint. 
Ich haß und lieb ihn auch, und wann es kommt zum 

ſcheiden, 
So reiß ich mich von ihm mit Freuden und mit Leiden. 

80. Mit Lieb erlangt man Gnad. 
Wann dich der Suͤnder fragt, wie er ſoll Gnad erlangen, 
So ſage, daß er Gott zu lieben an ſoll fangen. 

81. Der Tod. 
Der Tod bewegt mich nicht, ich komme nur durch ihn, 
Wo ich ſchon nach dem Geiſt mit dem Gemuͤte bin. 

82. Die heilige Schrift. 
Gleich wie die Spinne ſaugt aus einer Roſe Gift, 
Alſo wird auch verkehrt vom Boͤſen Gottesſchrift. 

85. Trompeten. 
Trompeten hoͤr ich gern, mein Leib ſoll aus der Erden 
Durch ihren Schall erweckt und wieder meine werden. 

84. Das Antlitz Gottes. 
Das Antlitz Gottes ſehn, iſt alle Seligkeit; 
Von dem verſtoßen ſein, das groͤßte Herzeleid. 

85. Der 



85. Der Arzt hält ſich zum Kranken. 
Warum pflegt doch der Herr mit Suͤndern umzugehn? 
Warum: ein treuer Arzt den Kranken beizuſtehn? 

86. S. Paulus. 
Sanct Paulus wußte nichts als Chriſtum und ſein 

Leiden, 
Da er doch war geweſt im Paradies der Freuden. 
Wie konnt ihm dies ſo ganz entfallen ſein? Er war 
In den Gekreuzigten verformet ganz und gar. 

87. Die Liebe. 
Die Liebe dieſer Welt will all's für ſich allein, 
Die Liebe Gottes macht dem Naͤchſten all's gemein: 
Die wird ein jeder Menſch fuͤr Liebe wohl erkennen, 
Jen' aber ſoll man Neid und keine Liebe nennen. 

88. Aus dem hohen Lied. 
Der Koͤnig fuͤhrt die Braut in'n Keller ſelbſt hinein, 
Daß ſie ſich mag erwaͤhl'n den allerbeſten Wein: 
So macht's Gott auch mit dir, wann du biſt ſeine Braut, 
Er hat nichts in ſich ſelbſt, das er dir nicht vertraut. 

89. Kinder und Jungfrauen. 
Ich liebe nichts ſo ſehr, als Kinder und Jungfrauen. 
Warum? Im Himmel wird kein andres ſein zu 

ſchauen. 

90. Die Tugend. 
Die Tugend, ſpricht der Weiſ', iſt ſelbſt ihr ſchoͤnſter Lohn: 
Meint er nur zeitlichen, ſo halt ich nichts davon. 

91. Die 
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91. Die gottliebende Einſamkeit. 
Du ſprichſt, Theophilus ſei meiſtenteils allein: 
Macht ſich der Adler auch den Voͤglichen gemein? 

92. Die Tagezeiten. 
Im Himmel iſt der Tag, im Abgrund iſt die Nacht, 
Hier iſt die Daͤmmerung: wohl dem, der's recht ber 

tracht't. 

95. Von Johannes dem Taͤufer. 
Johannes aß faſt nichts, er trug ein rauhes Kleid, 
Saß in der Wuͤſtenei die ganze Lebenszeit. 
Er war ſo fromm: was fiel er Gott ſo hart zu Fuße? 
Die groͤßten Heiligen, die thun die groͤßte Buße. 

94. Die Welt. 
Zu Gott kommt man durch Gott, zum Teufel durch 

die Welt; 
Ach, daß ſich doch ein Menſch zu dieſer Hure haͤlt! 

95. Das Ende kroͤnt das Werk. 
Das Ende kroͤnt das Werk, das Leben ziert der Tod: 
Wie herrlich ſtirbt der Menſch, der treu iſt ſeinem 

Gott! 
96. Die Figur iſt vergaͤnglich. 

Menſch, die Figur der Welt vergehet mit der Zeit, 
Was trog’ft du dann fo viel auf ihre Herrlichkeit? 

97. Auf beiden ſein iſt gut. 
Den Himmel wuͤnſch ich mir, lieb aber auch die Erden, 
Denn auf derſelbigen kann ich Gott naͤher werden. 

98. Von 



98. Von den Liljen. 
So oft ich Liljen ſeh, ſo oft empfind ich Pein 
Und muß auch bald zugleich ſo oft voll Freuden ſein. 
Die Pein entſtehet mir, weil ich die Zier verlor'n, 
Die ich im Paradies von Anbeginn gehabt, 
Die Freude kommt daher, weil Jeſus iſt gebor'n, 
Der mich nun wiederum mit ihr auf's neu begabt. 

99. Von S. Alexio. 
Wie kann Alexius ein ſolches Herz ſich faſſen, 
Daß er kann ſeine Braut den erſten Tag verlaſſen? 
Er iſt ihr Braͤutgam nicht: er hat ſich ſelbſt als Braut 
Dem ewgen Braͤutigam verlobet und vertraut. 

100, Der Buͤßer loͤſcht das Feuer. 
Du ſprichſt, das hoͤll ſche Feu'r wird nie geloͤſcht ges 

ſehn, 
Und ſieh: der Buͤßer loͤſcht's mit einer Augenthraͤn! 

101, Vom Tode. 
Der Tod iſt doch noch gut: koͤnnt ihn ein Hoͤllhund 

haben, 
Er ließ im Augenblick ſich lebendig begraben. 

102. Auch von ihm. 
Man wuͤnſchet ſich den Tod und fliehet ihn doch auch: 
Jen's iſt der Ungeduld und dies der Zagheit Brauch. 

103. Das Leben und der Tod. 
Kein Tod iſt herrlicher, als der ein Leben bringt, 
Kein Leben edler, als das aus dem Tod entſpringt. 

104. Der 
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104. Der Tod der Heiligen. 
Der Tod der Heiligen iſt werth geacht't fuͤr Gott: 
Sag, wo es dir bewußt, was iſt es fuͤr ein Tod? 

105. Der Tod iſt gut und boͤſe. 
So gut der Tod auch iſt dem, der im Herren ſtirbt, 
So ungut iſt er dem, der außer ihm verdirbt. 

106. Von den Maͤrtyrern. 
Der Maͤrt'rer Lebenslauf iſt wenig aufgeſchrieben, 
Die Tugenden, die man zur Leidenszeit geſpuͤrt, 
Die lobt und preiſt man nur und ſind ſtatt jenes blieben, 
Dieweil ein ſchoͤner Tod das ganze Leben ziert. 

107. Die nuͤtzlichſten Gedanken. 
Denk an den Tod, mein Chriſt: was denkſt du anders 

viel? 
Man denkt nichts nuͤtzlicher's, als wie man ſterben will. 

108. Der Menſch iſt dreimal engliſch. 
Der Thronfuͤrſt ruht in Gott; ihn ſchaut der Cherubin; 
Der Seraphin zerſchmilzt vor lauter Lieb in ihn. 
Ich finde dieſe drei in einer Seel allein: 
So muß ein heilger Menſch ja dreifach engliſch ſein? 

109. Der Weiſe. 
Der Weiſe ſuchet Ruh und fliehet das Getuͤmmel, 
Sein Elend iſt die Welt, ſein Vaterland der Himmel. 

no. Das Wolfeilfte, 
Wie wolfeil haͤlt doch Gott fein Reich und's ewge Leben! 
Er darf's dem Buͤßenden fuͤr einen Fußfall geben. 

111. An 
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II. An den fich ſelbſt Liebenden. 
Narciß erſaͤufet ſich, da er ſich ſelbſt will lieben. 
Philautus, lacheſt du? Es iſt von dir geſchrieben. 

112. Von dem Herzen der heiligen 
Clara de Montefalco. 

Hier iſt der Speer und Schwamm, die Naͤgel, Saͤul 
und Kron, 

Die Geißeln und auch gar das Kreuz mit Gottes 
Sohn, 

Drei Kugeln eines Halts: es kann nicht anders ſein, 
Dies Herziſt Gottes Burg und ſeines Leidens Schrein. 

ırz. Lift wider Lift. 
Mit Liſt hat uns der Feind gefället und bekriegt, 
Mit Liſt kann er von uns ſein wiederum beſiegt. 

114. Ein Lamm bezwingt den Drachen. 
Vertraue Gott: der Drach wird leichtlich uͤberwunden, 
Hat ihn doch nur ein Lamm gefaͤllet und gebunden! 

115. Die Nachreu kommt zu ſpaͤt. 
Da Gott auf Erden ging, ward er faſt nicht geacht't, 
Nun er im Himmel iſt, beklagt ihn jedermann, 
Daß ihm nicht groͤßer Ehr iſt worden angethan: 

So thoͤricht ift die Welt, daß ſie's nicht vorbedacht! 

116. Eins folgt und weicht dem Andern. 
Eins iſt des Andren End und auch ſein Anbeginn: 
Wenn Gott geboren wird, ſo ſtirbet Adam hin. 

117. Die 
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H. Die Welt und's Neu⸗Jeruſalem. 
Die Welt ſcheint kugelrund, dieweil ſie ſoll vergehn; 

Geviert't iſt Gottes Stadt: drum wird ſie ewig ſtehn. 

118, Der Spiegel. 
Der Spiegel zeiget dir dein aͤußres Angeſicht: 
Ach, daß er dir doch auch das innre zeiget nicht! 

19. Das Faß muß reine fein. 
Waſch aus dein's Herzens Faß: wannHefen drinne ſein, 

So gießt Gott nimmermehr dir ſeinen Wein darein. 

120. Der Himmelſpaͤhende. 
Ein Himmelſpaͤhender iſt dem Geſchoͤpfe tot. 
Wie kommt's? Er lebt allein dem Schoͤpfer, ſeinem 

Gott. 
121. Im Himmel ſind auch Thiere. 

Man ſagt, es kann kein Thier zu Gott dem Herrn 
eingehn: 

Wer ſind die viere dann, die nah bei ihme ſtehn? 
122. Gott ſieht nicht uͤber ſich. 

Gott ſieht nicht uͤber ſich, drum uͤberheb dich nicht: 
Du kommſt ſonſt mit Gefahr aus feinem Angeſicht. 
125. Von der H. Martha an den Polypragmon. 
Der Herr ſpricht: Eins iſt noth; und was die Martha 

thut, 
Das iſt auch an ſich ſelbſt gar loͤblich, fein und gut: 
Und dennoch ſtraft er ſie. Merk's, Polypragmon, wohl, 
Daß man mit vielerlei ſich nicht zerruͤtten ſoll. 

124. Von 
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124. Von Gott. 
Gott iſt ein ſolches Gut, je mehr man ihn empfind't, 
Je mehr man ihn begehrt, verlangt und liebgewinnt. 

125. Des Gottverliebten Pein. 
Der gottverliebte Menſch hat ſonſten keine Pein, 
Als daß er nicht kann bald bei Gott dem Liebſten ſein. 

126. Die unerforſchliche Urſache. 
Gott iſt ſich ſelber all's, ſein Himmel, ſeine Luſt: 
Warum ſchuf er dann uns? Es iſt uns nicht bewußt. 

127. Die Wohnung Gottes. 
Gott wohnet in ſich ſelbſt, ſein Weſen iſt ſein Haus, 
Drum gehet er auch nie aus ſeiner Gottheit aus. 

128. An den Weltliebenden. 
Die Seele, weil ſie iſt gemacht zur Ewigkeit, 
Hat keine wahre Ruh in Dingen dieſer Zeit; 
Drum wunder ich mich ſehr, daß du die Welt ſo 

liebſt 
Und auf's Zergaͤngliche dich ſetzeſt und begiebſt. 

129. Gott redet am wenigſten. 
Niemand red't weniger als Gott ohn Zeit und Ort: 
Er ſpricht von Ewigkeit nur bloß ein einzigs Wort. 

130, Von der Eitelkeit. 
Wend ab dein Angeſicht vom Glaſt der Eitelkeit, 
Jemehr man ihn beſchaut, jemehr wird man verleit't. 
Jedoch kehr's wieder hin: denn wer ihn nicht betracht't, 
Der iſt ſchon halb von ihm gefaͤllt und umgebracht. 

131. Von 
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131. Von der Gerechtigkeit. 
Gerechtigkeit iſt weg! Wohin? Sie iſt in'n Himmel. 
Warum? Sie traute ſich nicht mehrbei dem Getuͤmmel. 
Was konnt ihr denn geſchehn? Sie waͤre von der 

Welt 
Schon laͤngſt an ihren Ehr'n geſchwaͤchet und gefaͤllt. 

132, Verluſt und Gewinn. 
Der Tod iſt mein Gewinn, Verluſt das lange Leben, 
Und dennoch dank ich Gott, daß er mir dies gegeben. 
Ich wachs und nehme zu, ſo lang ich hier noch bin, 
Darum iſt auch gar wohl das Leben mein Gewinn. 

133. Der Menſch iſt eine Kohle. 
Menſch, du biſt eine Kohl, Gott iſt dein Feu'r und Licht, 
Du biſt ſchwarz, finſter, kalt, liegſt du in ihme nicht. 

154. Die Kraft der Zuruͤckkehrung. 
Wann du dich, meine Seel, zuruͤck hinein begiebſt, 
So wirſt du, was du warſt und was du ehrſt und 

liebſt. 

155. Die Bach wird das Meer. 
Hier fleuß ich noch in Gott als eine Bach der Zeit: 
Dort bin ich ſelbſt das Meer der ewgen Seligkeit. 

156. Der Strahl wird die Sonne. 
Mein Geiſt, kommt er in Gott, wird ſelbſt die ewge 

Wonne, 
Gleich wie der Strahl nichts iſt als Sonn in ſeiner 

Sonne. 
137. Das 
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137. Das Fuͤnklein im Feuer. 
Wer kann das Fuͤnkelein in ſeinem Feu'r erkennen? 
Wer mich, wann ich in Gott, ob ich es ſei, benennen? 

138. Die Liebe macht beliebter, 
Mit was macht ſich die Braut beim Braͤutgam mehr 

beliebt? 
Mit Liebe, wenn ſie ſich ihm mehr und mehr ergiebt. 

159. Die gluͤckſelige Ertrinkung. 
Wenn dudein Schiffelein auf's Meer der Gottheit bringſt, 
Gluͤckſelig biſt du dann, ſo du darin ertrinkſt. 

140. Das edelſte Gebet. 
Das edelſte Gebet iſt, wenn der Beter ſich 
In das, vor dem er kniet, verwandelt inniglich. 

141. Nichts iſt ſuͤßer als Liebe. 
Es iſt doch keine Luſt und keine Seligkeit, 
Die uͤbertreffen kann der Liebe Suͤßigkeit! 

142. Der Furcht und Liebe Wuͤrdigkeit. 
Wer Gott liebt, ſchmeckt ſchon hier ſein's Geiſtes 

Suͤßigkeit: 
Wer aber ihn nur fuͤrcht't, der iſt davon noch weit. 

145. Der allerlieblichſte Ton. 
Es kann in Ewigkeit kein Ton ſo lieblich ſein, 
Als wenn des Menſchen Herz mit Gott ſtimmt uͤberein. 

144. Die heilige Ueberformung. 
Die Ruhe deines Geiſts macht dich zu einem Thron, 
Die Lieb zum Seraphin, der Fried zu Gottes Sohn. 

145. Wir 
a 140 % 



145. Wir find edeler als die Seraphine, 
Mensch, ich bin edeler als alle Seraphin: 
Ich kann wohl ſein, was ſie, ſie nie, was ich je bin. 

146. Was der hoͤchſte Adel des Menſchen. 
Mein hoͤchſter Adel iſt, daß ich noch auf der Erden 
Ein Koͤnig, Kaiſer, Gott, und was ich will, kann 

werden. 

147. Die Weite des Menſchen iſt nicht zu 
beſchreiben. 

Wer iſt, der mir, wie weit und breit ich bin, zeigt an? 
Weil der Unendliche (Gott) in mir wandeln kann.“ 
. Cor. 6. 

148. Was die Seele erweitert. 
Was macht des Menſchen Herz und ſeine Seele weit? 
Die Liebe Gottes giebt ihm die Beſchaffenheit. 

149. Was ohne Lieb iſt, ſtinkt. 
Menſch, kommſt du ohne Lieb, ſo ſteh nur bald von 

fern: 
Was nicht nach Liebe reucht, das ſtinkt vor Gott dem 

Herrn. 

150. Der hoͤchſte Gottesdienſt. 
Der hoͤchſte Gottesdienſt iſt, Gotte gleiche werden, 
Chriſtfoͤrmig ſein an Lieb, am Leben und Geberden. 

151. Die wahre Weisheit. 
Die wahre Weisheit, die dir zeigt die Himmelsthuͤr, 
Steht in Vereinigung und feur'ger Liebsbegier. 

152. Wie 
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152. Wie die Lieb die Sünden verzehrt. 
Wie du den Flachs und's Werg im Feuer ſiehſt ver⸗ 

ſchwinden, 
So brennen auch hinweg durch Liebe deine Suͤnden. 

155. Das Meer in einem Troͤpflein. 
Sag an, wie geht es zu, wenn in ein Troͤpfelein, 
In mich das ganze Meer, Gott ganz und gar fleußt ein? 

154. Gott iſt allenthalben ganz. 
O Weſen, dem nichts gleich! Gott iſt ganz außer mir 
Und inner mir auch ganz, ganz dort und ganz auch hier. 

155. Wie Gott im Menſchen. 
Mehr als die Seel im Leib, Verſtand in dem Gemuͤte, 
Iſt Gottes Weſenheit in dir und deiner Huͤtte. 

156. Noch davon. 
Gott iſt noch mehr in mir, als wann das ganze Meer 
In einem kleinen Schwamm ganz und beiſammen 

war. 
157. Gott iſt in und um mich. 

Ich bin der Gottheit Faß, in welch's fie ſich ergeußt, 
Sie iſt mein tiefes Meer, das mich in ſich beſchleußt. 
158. Das Große iſt im Kleinen verborgen. 

Der Umkreis iſt im Punkt, im Samen liegt die Frucht, 
Gott in der Welt: wie klug iſt, der ihn drinne ſucht! 

159. Alles in allem. 
Wie ſah S. Benedict die Welt in einem Strahl? 
Es iſt (weißt du's noch nicht?) in allem all's zumal. 

160. Gott 
Sl \ as 142 ® 



160. Gott iſt uͤberall herrlich. 
Kein Staͤublein iſt ſo ſchlecht, kein Tuͤpfchen iſt ſo klein: 
Der Weiſe ſiehet Gott ganz herrlich drinne ſein. 

161. Alles iſt in einem. 
In einem Senfkoͤrnlein, ſo du's verſtehen wilt, 
Iſt aller oberern und untrern Dinge Bild. 

162. Eins iſt im andren. 
Das Ei iſt in der Henn, die Henn iſt in dem Ei, 
Die Zwei im Eins und auch das Eines in der Zwei. 
165. Alles kommt aus dem Verborgenen. 

Wer haͤtte das vermeint! Aus Finſterniß kommt's 
Licht, 

Das Leben aus dem Tod, das Etwas aus dem Nicht. 
164. Das Conterfei Gottes. 

Ich weiß Gott's Conterfei: er hat ſich abgebild't 
In ſeinen Creaturn, wo du's erkennen wilt. 

165. Gott ſchafft die Welt noch. 
Gott ſchafft die Welt annoch: kommt dir dies fremde 

fuͤr, 
So wiß, es iſt bei ihm kein Vor noch Nach, wie hier. 

166. Die Ruh und Wirkung Gottes. 
Gott hat ſich nie bemuͤht, auch nie geruht, das merk, 
Sein Wirken iſt ſein Ruhn und ſeine Ruh ſein Werk. 

167. Des Chriſten Joch iſt leichte. 
Chriſt, es kann ja dein Joch dir nie beſchwerlich ſein, 
Denn Gott und ſeine Lieb, die ſpannt ſich mit dir ein. 

168. Das 
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168. Das Unbeſtaͤndigſte. 
Nichts Unbeſtaͤndiger's im Wohlſein und im Schmerz 
Iſt, denke hin und her, als, Menſch, dein eigen Herz. 

169. Die Klugheit wird gelobt. 
Verwirf nicht, was du haſt: ein Kaufmann, der ſein Geld 
Wohl anzulegen weiß, den lobet alle Welt. 

170, Arznei der Kranken Liebe. 
Ein Herz, das krank vor Lieb, wird eher nicht geſund, 
Bis es Gott ganz und gar durchſtochen und verwund't. 

171. Die Liebe iſt zerſchmelzende. 
Die Liebe ſchmelzt das Herz und macht's wie Wachs 

zerfließen: 
Erfahr es, wo du willſt die ſuͤße Wirkung wiſſen. 

172. Der Adel des geruhigen Herzens. 
Mein Herze, wenn's Gott ruht, iſt's Brautbett ſeines 

Sohns, 
Wann's dann ſein Geiſt bewegt, die Saͤnfte Salomons. 

175. Der hoͤchſte Friede. 
Der hoͤchſte Friede, den die Seele kann genießen, 
Iſt, ſich auf's moͤglichſt eins mit Gottes Willen wiſſen. 

174. Der Ueberfluß der Seligen. 
Gott ſchenkt den Seligen ſo uͤberfluͤſſig ein, 
Daß ſie mehr in dem Trank, als der in ihnen, ſein. 

175. Die wunderbarlichſte Heirath. 
Schaut doch die Heirath an! Der Herr der Herrlichkeit 
Hat eines Sklaven Magd, des Menſchen Seel gefreit! 

176. Die 
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176. Die Hochzeit des Lammes. 
Wenn ich zu Gott eingeh und kuͤß ihn mit Begier, 
Dann iſt es, daß das Lamm die Hochzeit haͤlt in mir. 

177. Verwunderung uͤber der Gemeinſchaft 
Gottes. 

Es iſt erſtaunungsvoll, daß ich, Staub, Aſch und Koth, 
So freundlich und gemein mich machen darf mit Gott. 

178. Was die Creatur gegen Gott. 
Was iſt ein Staͤubelein in Anſchauung der Welt? 
Und was bin ich, wenn man, Gott, gegen dir mich haͤlt? 

179. Wie Gott fo herzlich liebt. 
Gott liebt ſo herzlich dich, er wuͤrde ſich betruͤben, 
Im Fall es moͤglich waͤr, daß du ihn nicht willſt lieben. 

180. Der Tag und Morgenroͤth der Seelen. 
Der Seelen Morgenroͤth iſt Gott in dieſer Zeit: 
Ihr Mittag wird er ſein im Stand der Herrlichkeit. 

181. Vom Seligen. 
Die ſelge Seele weiß nichts mehr von Anderheit, 
Sie iſt ein Licht mit Gott und eine Herrlichkeit. 

182. Gleichnis der Freud in Gott. 
Freund, was der Honig dir iſt gegen Koth und Wuſt, 
Das iſt die Freud in Gott auch gegen's Fleiſches Luſt. 

185. Was du willſt, iſt alles in dir. 
Menſch, alles was du willſt, iſt ſchon zuvor in dir, 
Es lieget nur an dem, daß du's nicht wirkſt herfuͤr 

184. Das 
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184. Das wunderlichſte Geheimniß. 
Menſch, kein Geheimniß kann ſo wunderbarlich ſein, 
Als daß die heilge Seel mit Gott ein einges Ein. 

185. Wie die Creatur in Gott. 
Wie du das Feu'r im Kies, den Baum im Kern ſiehſt 

ſein, 
So bild dir das Geſchoͤpf in Gott dem Schoͤpfer ein. 

186. Nichts iſt ſich ſelber. 
Der Regen faͤllt nicht ihm, die Sonne ſcheint nicht ihr: 
Du auch biſt anderen geſchaffen und nicht dir. 

187. Man ſoll den Geber nehmen. 
Mensch, laß die Gaben Gott's und eil ihm ſelbſten zu: 
Wo du an' n Gaben bleibſt, fo koͤmmſt du nichtzur Ruh. 

188. Wer der freudigſte Menſch iſt. 
Kein Menſch iſt freudiger, als der zu aller Stund 
Von Gott und feiner Lieb entzuͤnd't wird und verwund't. 

189. Der Suͤnder iſt nie ganz froͤhlich. 
Die Suͤnder, ob ſie gleich in lauter Freude leben, 
So muß doch ihre Seel in groͤßten Furchten ſchweben. 
190. Das Kreuz offenbart, was verborgen. 
In Troſt und Suͤßigkeit kennſt du dich ſelbſt nicht, 

Chriſt, 
Das Kreuze zeigt dir erſt, wer du im Innern biſt. 

191. Wie man alles auf einmal läßt, 
Freund, wenn du auf einmal die ganze Welt willſtlaſſen, 
So ſchau nur, daß du kannſt die eigne Liebe haſſen. 

192. Der 
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192. Der weiſeſte Menfch. 
Kein Menſch kann weiſer ſein, als der das ewge Gut 
Vor allem andren liebt und ſucht mit ganzem Mut. 

193. Das Gerufe der Creaturen. 
Menſch, alles ſchreit dich an und predigt dir von Gott, 
Hoͤrſt du nicht, daß es ruft: Lieb ihn! ſo biſt du tot. 

194. Was Gott am liebſten thut. 
Das liebſte Werk, das Gott ſo inniglich liegt an, 
Iſt, daß er ſeinen Sohn in dir gebaͤren kann. 

195. Der weſentliche Dank. 
Der weſentlichſte Dank, den Gott liebt wie ſein Leben, 
Iſt, wenn du dich bereit’ft, daß er ſich ſelbſt kann geben. 

196. Der Heiligen groͤßte Arbeit. 
Der Heilgen groͤßtes Werk und Arbeit auf der Erden 
Iſt, Gott gelaſſen ſein und ihm gemeiner werden. 

197. Was Gott vom Menſchen fordert. 
Gott fordert nichts von dir, als daß du ihm ſollſt 

ruhn: 
Thuſt du dies, ſo wird er das andre ſelber thun. 

198. Was die geiſtliche Ruh iſt. 
Die Ruh, die Gott begehrt, die iſt, von Suͤnden rein, 
Begier⸗ und willenlos, gelaſſen, innig fein. 

199. Wie das Herze muß befchaffen fein. 
Chriſt, wo der ewge Gott dein Herz ſoll nehmen ein, 
So muß kein Bildniß drin, als ſeines Sohnes, ſein. 

200. Wie 
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200. Wie man die Zeit verkuͤrzt. 
Menſch, wenn dir auf der Welt zu lang wird Weil 

und Zeit, 
So kehr dich nur zu Gott in's Nun der Ewigkeit. 

201. Warum die Seele ewig. 
Gott iſt die ewge Sonn, ich bin ein Strahl von ihme, 
Drum iſt's mir von Natur, daß ich mich ewig ruͤhme. 

202. Der Strahl ohne die Sonne. 
Der Strahl iſt nichts, wenn er ſich von der Sonn 

abbricht, 
Du gleichfalls, laͤßt du Gott, dein weſentliches Licht. 

203, Wie man ſucht, fo findet man. 
Du findeſt, wie du ſuchſt: wie du auch klopfeſt an 
Und bitteſt, ſo wird dir geſchenkt und aufgetan. 

204. Wer nicht von Gott geſchieden kann 
werden. 

Wen Gott zu ſeinem Sohn geboren hat auf Erden, 
Der Menſch kann nimmermehr von Gott geſchieden 

werden. 

205. Der Punkt der Seligkeit. 
Der Punkt der Seligkeit beſteht in dem allein, 
Daß man muß weſentlich aus Gott geboren ſein. 

206. In wem der Sohn Gottes geboren iſt. 
Wem alle Ding ein Ding und lauter Friede ſind, 
In dem iſt wahrlich ſchon gebor'n das Jungfraunkind. 

207. Kennzeichen 



207. Kennzeichen des Sohnes Gottes. 
Wer ſtets in Gotte bleibt, verliebt, gelaſſen iſt: 
Der Menſch wird allermeiſt fuͤr Gottes Sohn erkieſt. 

208. Nach der Zeit iſt keine Wirkung. 
Menſch, wirke, weil du kannſt, dein Heil und Selig— 

keit: 
Das Wirken hoͤret auf mit Endung dieſer Zeit. 

209. Wer zu viel glaubt. 
Es iſt zwar wahr, daß Gott dich ſelig machen will: 
Glaubſt du, er will's ohn dich, ſo glaubeſt du zu viel. 

210. Was die Armuth des Geiſtes iſt. 
Die Armuth unſres Geiſts beſteht in Innigkeit, 
Da man ſich aller Ding und ſeiner ſelbſt verzeiht. 

211. Der Aermſte der Freieſte. 
Der Armuth Eigentum iſt Freiheit allermeiſt, 
Drum iſt kein Menſch ſo frei, als der recht arm im Geiſt. 

212. Armuth iſt das Weſen aller Tugenden. 
Die Laſter ſind beſtrickt, die Tugenden gehn frei: 
Sag, ob die Armuth nicht ihr aller Weſen fei? 

213. Der alleredelſte Menſch. 
Der Alleredelſte, den man erſinnen kann, 
Iſt ein ganz lauterer und wahrer armer Mann. 

214. Der herrliche Tod. 
Chriſt, der iſt herrlich tot, der allem abgeſtorben 
Und ſich dadurch den Geiſt der Armuth hat erworben. 

215. Die 
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215. Die Zeit begreift nicht die Ewigkeit. 
So lange dir, mein Freund, im Sinn liegt Ort und Zeit, 
So faßt du nicht, was Gott iſt und die Ewigkeit. 

216. Die empfaͤngliche Seel. 
Die Seel, die Jungfrau iſt und nichts als Gott empfängt, 
Kann Gottes ſchwanger ſein, ſo oft ſie dran gedenkt. 

217. Der aufgeſpannte Geiſt. 
Der Geiſt, der allezeit in Gott ſteht aufgerichtet, 
Empfaͤngt ohn Unterlaß in ſich das ewge Licht. 

218. Kennzeichen der Braut Gottes. 
Die Braut verliebet ſich in'n Braͤutigam allein: 
Liebſt du was neben Gott, ſchau, wie du Brautkannſt ſein. 

219. Das wandelnde Gezelt Gottes. 
Die Seel, in der Gott wohnt, die iſt (o Seligkeit!) 
Ein wandelndes Gezelt der ewgen Herrlichkeit. 

220. Gott verſorgt alle Creaturen. 
Gott, der verſorget all's und doch ohn alle Muͤh, 
Ein jede Kreatur bedenkt er ſpat und fruͤh. 

221. Auch das kleinſte Wuͤrmelein. 
Kein Wuͤrmlein iſt ſo tief verborgen in der Erden, 
Gott ordnet's, daß ihm da kann ſeine Speiſe werden. 

222. Gott iſt die Allvorſichtigkeit leichte. 
Menſch, glaubſt du Gott's des Herrn Allgegenwaͤrtig— 

keit, 
So ſieheſt du, wie leicht ihm die Vorſichtigkeit. 

223. Gott 



225. Gott ſoll der Seele bekannt fein. 
Ein Herr in ſeinem Haus, ein Fuͤrſt in ſeinem Land, 
In ihrem Erbteil Gott ſoll ſein die Seel bekannt. 

224. Wie man zur Einigkeit gelangt. 
Wenn ſich der Menſch entzieht der Mannigfaltigkeit 
Und kehrt ſich ein zu Gott, kommt er zur Einigkeit. 

225. Der Luſtgarten Gottes. 
Die ewge Luſtbarkeit ſehnt ſich in mir zu ſein. 
Warum? Ich bin (o hört!) ihr Blum- und Wuͤrz⸗ 

gartlein. 
226. Die Majeſtaͤt des Menſchen. 

Ich bin (o Majeſtaͤt!) ein Sohn der Ewigkeit, 
Ein Koͤnig von Natur, ein Thron der Herrlichkeit. 

227. Wer aus adeligem Gebluͤte. 
Der fo aus Gott gebor'n fein Fleiſch hat und Gemuͤte: 
Fuͤrwahr, er iſt allein aus adligem Gebluͤte. 

228. Gott ſieht die Ankunft an. 
Die Ankunft hilft doch viel: weil Chriſtus g'nug getan, 
So ſieht Gott ſein Verdienſt und Adel in uns an. 

229. Wer Gott dient iſt hoch adelig. 
Mir dient die ganze Welt, ich aber dien allein 
Der ewgen Maieftat: wie edel muß ich fein! 

Fuͤnftes 



Fuͤnftes Buch 

geiſtreicher Sinn und 
Schluß⸗Reime. 

1. Alles muß wieder in Eins. 
All's kommt aus Einem her und muß in Eines ein, 
Wo es nicht will gezweit und in der Vielheit ſein. 

2. Wie die Zahlen aus dem Eins, ſo die Ge⸗ 
ſchoͤpfe aus Gott. 

Die Zahlen alle gar ſind aus dem Eins gefloſſen 
Und die Geſchoͤpf zumal aus Gott dem Eins entſproſſen. 

5. Gott iſt in allen wie die Einheit in den Zahlen. 
Gleich wie die Einheit iſt in einer jeden Zahl, 
So iſt auch Gott der Ein in'n Dingen überall. 

4. Nichts kann ohne das Eins beſtehn. 
Wie all und jede Zahl'n ohn's Eines nicht beſtehn, 
So muͤſſen die Geſchoͤpf ohn Gott, das Eins, vergehn. 

5. Die Nulle gilt vornenan nichts. 
Das Nichts, die Creatur, wenn ſich's Gott vorgeſetzt, 
Gilt nichts: ſteht's hinter ihm, dann wird es erſt geſchaͤtzt. 

6. Im Eins iſt alles Eins. 
Im Eins iſt alles Eins: kehrt Zwei zuruͤck hinein, 
So iſt es weſentlich mit ihm ein einges Ein. 

7. Alle Heiligen ſind ein Heiliger. 
Die Heilgen alle ſind ein Heiliger allein, 
Weil ſie ein Herz, Geiſt, Sinn in einem Leibe ſein. 

8. Die 
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8. Die geheime Kronenzahl. 
Zehn iſt die Kronenzahl, ſie wird aus eins und nichts: 
WennGott undCreaturzuſammen komm' n, geſchicht's. 

9. Es muß ein jeder Chriſtus ſein. 
Der wahre Gottesſohn iſt Chriſtus nur allein, 
Doch muß ein jeder Chriſt derſelbe Chriſtus ſein. 

10. Gottes Palaſt. 
Gott iſt ſich ſelbſt fein Thron, der Himmel iſt ſein Saal, 
Der Vorhof s' Paradeis, der Erdkreis iſt der Stall. 

u, Die Suͤnd iſt allein das Uebel. 
Kein Uebel iſt, als Suͤnd, und waͤren keine Suͤnden, 
So waͤr in Ewigkeit kein Uebel auch zu finden. 

12. Ein wachendes Auge ſiehet. 
Das Licht der Herrlichkeit ſcheint mitten in der Nacht; 
Wer kann es ſehn? Ein Herz, das Augen hat und wacht. 

15. Das irdiſche Gut iſt ein Miſt. 
Das irdſche Gut iſt Miſt, die Armen ſind der Acker, 
Wer's ausfuͤhrt und zerſtreut, geneußt's zur Ernte 

wacker. 

14. Der Ausgang geſchicht um den Eingang. 
Kein Ausgang, der geſchicht, als um des Eingangs 

willen: 
Mein Herz entſchuͤttet ſich, daß es Gott an ſoll füllen. 

15. Verdammniß iſt im Weſen. 
Koͤnnt ein Verdammtergleich im hoͤchſten Himmel ſein, 
So fuͤhlet' er doch ſtets die Hoͤll und ihre Pein. 

16. Durch 



16. Durch dich entwird Gott nichts. 
Menſch, waͤhle, was du willſt, Verdamnis oder Ruh: 
Es gehet Gott durch dich nichts ab und auch nichts zu. 

17. Das groͤßte Wunder. 
Der Wunder hat es viel: kein groͤßer's kann ich ſehen, 
Als daß das Auferſtehn des Fleiſches wird geſchehen. 

18. Die geiſtlichen Jahreszeiten. 
Der Winter iſt die Suͤnd, die Buße Fruͤhlingszeit, 
Der Sommer Gnadenſtand, der Herbſt Voll— 

kommenheit. 

19. Auch von demſelben. 
Im Winter iſt man tot, im Fruͤhling ſteht man auf, 
Im Sommer und imHerbſt verbringt man ſeinen Lauf. 

20. Der ſteifſte Felſenſtein. 
Ein tugendhafter Menſch iſt wie ein Felſenſtein: 
Es ſtuͤrme wie es will, er faͤllet doch nicht ein. 

21. Der Suͤnd und Tugend Eigenſchaft. 
Die Buße riechet wohl, die Suͤnden alle ſtinken, 
Die Tugenden gehn recht, die Laſter aber hinken. 

22. Die Keuſchheit bleibt verſchloſſen. 
Die Keuſchheit iſt ein Schloß, das niemand auf kann 

ſchließen: 
Wie ſie im Innern iſt, das mag kein Fremder wiſſen. 

25. Die Zeit, die iſt nicht ſchnell. 
Man ſagt, die Zeit iſt ſchnell: wer hat ſie ſehen fliegen? 
Sie bleibt ja unverruͤckt im Weltbegriffe liegen! 

24. Gott 
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24. Gott ſieht man nicht mit Augen. 
Wann du denkſt, Gott zu ſchaun, bild dir nichts ſinn⸗ 

lich's ein: 
Das Schaun wird inner uns, nicht außerhalb uns 

ſein. 

25. Was das beſte an der Seligkeit. 
Was an der Seligkeit mein Herz fuͤr's beſt erkieſt, 
Iſt, daß ſie weſentlich und nicht von außen iſt. 

26. Gott wird wie wir. 
Gott gibt dir, wie du nimmſt, du ſelbſt ſchenkſt aus 

und ein, 
Er wird dir, wie du willſt, wie nach dem Faß der 

Wein. 
27. Die Wegeſcheide zur Ewigkeit. 

Die Wegeſcheid iſt hier: wo lenkſt du dich nun hin? 
Zur Linken iſt Verluſt, zur Rechten iſt Gewinn. 

28. Was Gott den Tag durch thut. 
Des morgens geht Gott aus, zu mittag ſchlaͤfet er, 
Des nachts iſt er erwacht, reiſt abends ohn Beſchwer. 

20. Man muß die Tiefe auf der Hoͤhe 
betrachten. 

Ein Ungrund iſt zwar Gott, doch wem er ſich ſoll zeigen, 
Der muß bis auf die Spitz der ewgen Berge ſteigen. 

50. Der Teufel, der iſt gut. 
Der Teufel iſt ſo gut dem Weſen nach als du; 
Was gehet ihm dann ab? Geſtorbner Will und Ruh. 

31. Die 



51. Die Ichheit und Verleugnung. 
Der Ichheit iſt Gott feind, Verleugnung iſt er hold, 
Er ſchaͤtzt ſie beide ſo, wie du den Koth und's Gold. 

52. Der eigne Wille ſtuͤrzt alles. 
Auch Chriſtus, waͤr in ihm ein kleiner eigner Wille, 
Wie ſelig er auch iſt, Menſch, glaube mir, er fiele. 

35. Wann Gott am liebſten bei uns iſt. 
Gott, deſſen Wolluſt iſt, bei dir, o Menſch, zu ſein, 
Kehrt, wenn du nicht daheim, am liebſten bei dir ein. 

54. Gott liebt nichts, als ſich. 
Gott hat ſich ſelbſt ſo lieb, bleibt ſich ſo zugethan, 
Daß er auch nimmermehr was ander's lieben kann. 

35. Gott kann mehr viel, als wenig. 
Nichts iſt, das Gott nicht kann! Hoͤr, Spoͤtter, auf 

zu lachen, 
Er kann zwar keinen Gott, wohl aber Goͤtter machen. 

56. Viel Götter und nur einer. 1. Cor. 8. 5. 
Ein ein' ger Gott und viel, wie ſtimmt dies überein? 
Gar ſchoͤne: weil ſie all in einem einer ſein. 

37. Gott ſchaut auf den Grund. 
Gott ſchaͤtzt nicht, was du gut's, nur wie du es gethan, 
Er ſchaut die Früchte nicht, nur Kern und Wurzel an. 

58. Gott bricht von Diſteln Feigen. 
Gott lieſt von Dornen Wein, von Diſteln bricht er 

Feigen, 
Wenner dein ſuͤndig's Herz zur Buße kommt zu neigen. 

39. Die 
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39. Die Seligen find nie ſatt. 
Die Sel’gen dürfen fich, daß fie nie ſatt find, freun: 
Es muß ein füßer Durſt und lieber Hunger fein! 

40. Ehriſtus iſt ein Fels. 
Wer ſich an Chriſtum ſtoͤßt, (er iſt ein Felſenſtein) 
Zerſchellt: wer ihn ergreift, kann ewig ſicher ſein. 

41. Je mehr Erkenntniß, je weniger Ver⸗ 
ſtaͤndniß. 

Je mehr du Gott erkennſt, je mehr wirſt du bekennen, 
Daß du je weniger ihn, was er iſt, kannſt nennen. 

42. Gott muß ſich ſelber lieben. 
Gott iſt das hoͤchſte Gut, er muß ſich ſelbſt gefallen, 
Sich ſelber auf ſich kehr'n, ſich lieben, ehr'n vor allen. 

45. Wie Gott ſo ſehr gerecht. 
Schau, Gott iſt ſo gerecht: waͤr etwas uͤber ihn, 
Er ehrt' es mehr als ſich und kniete vor dem hin. 

44. Gott liebt ſich nicht als ſich. 
Gott liebt ſich nicht als ſich, nur als das hoͤchſte Gut, 
Drum ſchau, daß er auch ſelbſt, was er befiehlet, thut. 

45. Die Laſter ſcheinen nur. 
Die Laſter gehn bekleid't, die Tugend ſtehet bloß, 
Die iſt wahrhaftiglich, jen aber ſcheinen groß. 

46. Du biſt der erſte Suͤnder. 
Schweig, Sünder, ſchreie nicht dir Ev und Adam an: 
Waͤr'n fie nicht vorgefall'n, du haͤtteſt's ſelbſt gethan. 

47. Das 



47. Das geiftliche Feuerzeug. 
Mein Herz iſt's Feuerzeug, der Zunder guter Wille, 

Schlägt Gott ein Fuͤnklein drein, ſo brennt's und leucht's 
die Fuͤlle. 

48. Eins kann's nicht ohn das andre. 
Zwei muͤſſen es vollziehn: ich kann's nicht ohne Gott 
Und Gott nicht ohne mich, daß ich entgeh dem Tod. 

49. Die ſchoͤnſte Weisheit. 
Menſch, ſteig nicht allzu hoch, bild dir nichts uͤbrig's 

ein: 
Die ſchoͤnſte Weisheit iſt, nicht gar zu weiſe ſein. 

50. Gott iſt nicht tugendhaft. 
Gott iſt nicht tugendhaft: aus ihm kommt Tugend her, 
Wie aus der Sonn die Strahl'n und Waſſer aus 

dem Meer. 

51. Nach Gott iſt alles gebildet. 
Gott iſt von Anbeginn der Bildner aller Dinge 
Und auch ihr Muſter ſelbſt: drum iſt ja keins ge— 

ringe. a 
52. Du mußt der Himmel ſein. 

In'n Himmel kommſt du nicht (laß nur von dem 
Getuͤmmel), 

Du ſeiſt denn ſelbſt zuvor ein lebendiger Himmel. 

55. Die ewige Erwaͤhlung. 
Gott waͤhlt dich wie du biſt: boͤs iſt bei ihm verlor'n, 
Gut iſt von Ewigkeit zum Leben auserkor'n. 

54. Der 
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54. Der Tugenden und Laſter Beſchaffenheit. 
Die Tugend liegt in Ruh, die Laſter ſtehn im Streit, 
Sie haben Pein in ſich, jen aber Seligkeit. 

55. Gott ſtraft nicht die Suͤnder. 
Gott ſtraft die Suͤnder nicht: die Suͤnd iſt ſelbſt ihr 

Hohn, 
Ihr Angſt, Pein, Marter, Tod, wie Tugend ſelbſt ihr 

Lohn. 

56. Gott thut deine Verdammniß nicht weh. 
Der Sonne thut's nicht weh, wenn du von ihr dich 

kehrſt, 
Alſo auch Gotte nicht, wenn du in Abgrund faͤhrſt. 

57. Vann du willſt, wirſt du ſelig. 
Gott laͤßt dich jede Zeit gar gern in'n Himmel ein: 
Es ſtehet nur bei dir, ob du willſt ſelig ſein. 

58. Wie du biſt, ſo wirſt du gewirket. 
Die Sonn erweicht das Wachs und machet hart den 

Koth 
So wirkt auch Gott nach dir das Leben und den Tod. 

59. Herrengunſt waͤhret immer. 
Daß Herrngunſt ewiglich und nicht nur kurz beſtehe, 
Beweis ich mit der Gunſt des Herren in der Hoͤhe. 

60. Der Weg zum Himmel. 
Wenn du, mein Pilger, willſt in'n Himmel dich er— 

hoͤhen, 
So mußt du nahe zu grad uͤber'n Kreuzweg gehen. 

61. Alles 



61. Alles iſt vollkommen. 
Menſch, nichts iſt unvollkomm'n: der Kies gleicht dem 

Rubin, 
Der Foroſch iſt ja fo ſchoͤn, als Engel Seraphin. 

62. Des Menſchen groͤßter Schatz. 
Der groͤßte Schatz nach Gott iſt guter Will auf Erden: 
Iſt alles gleich verlor'n, durch ihn kann's wieder werden. 

65. Bei Gott ſind keine Jahre. 
Fuͤr Gott ſind tauſend Jahr wie ein vergang'ner Tag, 
Darum iſt gar kein Jahr bei ihm, wer's faſſen mag! 

64. Wir dienen uns, nicht Gott. 
Menſch, Gott iſt nichts gedient mit Faſten, Beten, 

Wachen: 
Du dienſt mehr dir damit, weil's dich kann heilig machen. 

65. Gott kann ſich nicht verbergen. 
Gott kann ſich nimmermehr verbergen, wie du ſprichſt: 
Es ſei denn, daß du auch fuͤr ihn ein Loch erdich'ſt. 

66. Gott iſt in uns ſelbſt. 
Gott iſt ſo nah bei dir mit ſeiner Gnad und Guͤte, 
Er ſchwebt dir weſentlich im Herzen und Gemuͤthe. 

67. Wie weit der Weg in'n Himmel. 
Chriſt, ſchaͤtze dir die Reiſ' in'n Himmel nicht ſo weit: 
Der ganze Weg hinein iſt keines Schrittes breit. 
68. Der Weiſe begehrt nicht in n Himmel. 

Der Weiſe, wann er ſtirbt, begehrt in'n Himmel nicht: 
Er iſt zuvor darinn, eh ihm das Herze bricht. 

68. Des 
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69. Des Boͤſen und Guten Unterſchied. 
Ein Irrlicht ift der Boͤſ', ein guter Menſch ein Stern: 
Er brennet von ſich ſelbſt, der leuchtet von dem Herrn. 

70. Man darf nicht viel zur Seligkeit. 
Chriſt, du bedarfſt nicht viel zur ewgen Seligkeit: 
Es hilft ein einzigs Kraut, das heißt Gelaſſenheit. 

71. Die Buß iſt leicht zu thun. 
Die Buß iſt bald gethan, daß dich Gott los muß 

ſagen: 

Du darfſt nur an die Bruſt, wie jener Suͤnder, 
ſchlagen. 

72. Gott iſt allem gleich nahe. 
Gott iſt dem Belzebub nah wie dem Seraphim: 
Es kehrt nur Belzebub den Ruͤcken gegen ihm. 

75. Gott kann ſich nicht entziehn. 
Gott kann ſich nicht entziehn, er wirket für und für, 
Fuͤhlſt du nicht ſeine Kraft, ſo gib die Schuld nur dir. 

74. In der Hoͤlle iſt keine Ewigkeit. 
Betracht es eigentlich: bei Gott iſt Ewigkeit, 
Beim Teufel in der Hoͤll, da iſt ein ewges Leid. 

75. Nichts beſteht ohne Genuß. 
Nichts dau'ret ohn Genuß, Gott muß ſich ſelbſt genießen, 
Sein Weſen wuͤrde ſonſt wie Gras verdorren muͤſſen. 

76. Wie die Geſellſchaft, ſo der Geſellte. 
Zu wem du dich geſellſt, deß Weſen ſaufſt du ein: 
Bei Gotte wirſt du Gott, beim Teufel Teufel ſein. 

77. An 
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77. An den Suͤnder. 
Du ſchreieſt auf den Dieb und ſchiltſt ihn unverhohlen: 
Schweig, du haſt Gott viel mehr, als er der Welt, 

geſtohlen. 

78. Warum wenig zur Thuͤr des Lebens 
eingehn. 

Daß nach der Himmelthuͤr ſo wenig Menſchen 
greifen! 

Es will ſich keiner dran den alten Balg abſtreifen. 

79. Am Kreuz am ſicherſten. 
Man liegt am ſeligſten in Leiden, Kreuz und Pein: 
Wo aber ſind, die gern auf dieſem Bette ſein? 

80. Die Armuth iſt am reichſten. 
Die Armuth iſt ein Schatz, dem keine Schaͤtze gleichen, 
Der aͤrmſte Menſch im Geiſt hat mehr als alle Reichen. 

81. Im Reinen erſcheinet Gott. 
Menſch, denkſt du Gott zu ſchaun dort oder hier auf 

Erden, 
So muß dein Herz zuvor ein reiner Spiegel werden. 

82. Am Kreuz iſt die Lieb am liebſten. 
Sag, wo die Liebe wird am liebeſten gefunden? 
Am Kreuz, wenn ſie um des Geliebten will'n 

gebunden. 

85. Freud und Leid beiſammen. 
Ein Chriſt erfreuet ſich in Leiden, Kreuz und Pein: 
So kann ja Freud und Leid gar wohl beiſammen ſein. 

84. Eins 
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84. Eins wiſſen hat den Preis. 
Viel wiſſen blaͤhet auf: dem geb ich Lob und Preis, 
Der den Gekreuzigten in ſeiner Seele weiß. 

85. Wer nichts weiß, iſt geruhig. 
Haͤtt Adam nie vom Baum der Wiſſenſchaften 

geſſen, 
Er waͤr im Paradeis in ewger Ruh geſeſſen. 

86. Der Schoͤpfer im Geſchoͤpfe. 
Die Schoͤpfung iſt ein Buch: wer's weislich leſen kann, 
Dem wird darin gar fein der Schoͤpfer kund gethan. 

87. Eins iſt das beſte Buch. 
Viel Buͤcher, viel Beſchwer! Wer eines recht geleſen 
(?Ich meine Jeſum Chriſt), iſt ewiglich geneſen. 

88. Du mußt dich uͤber ſetzen. 
Der Leib muß ſich in'n Geiſt, der Geiſt in'n Gott 

erheben, 
Wo du in ihm, mein Menſch, willſt ewig ſelig leben. 

89. Du mußt es hier erwerben. 
Hier muß es ſein gethan: ich bilde mir nicht ein, 
Daß, der kein Reich erwirbt, dort wird ein Koͤnig ſein. 

90. Nichts Zeitliches iſt in Gott. 
Ein Augenblick iſt kurz: noch kann ich kuͤhnlich ſagen, 
Daß Gott ſo lange nicht geweſt vor Zeit und Tagen. 

91. In welchem Jahr die Welt erſchaffen. 
Da Gott die Welterſchuf, was ſchrieb man fuͤrein Jahr? 
Kein anders nicht, als das ſein's Urſtands erſtes war. 

92. Gott 
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92. Gott ſieht nichts zuvor. 
Gott ſiehet nichts zuvor, drum luͤgſt du, wenn du ihn 
Mit der Vorſehung mißt nach deinem bloͤden Sinn. 
„In Gott iſt kein vor oder danach ſehen: ſondern er ſiehet 
von Ewigkeit alles gegenwaͤrtig vor ſich, wie es geſchiehet, 
nicht wie es geſchehen wird oder geſchehen iſt. 

93. Gott kann nicht zuͤrnen. 
Gott zuͤrnet nie mit uns, wir dichten's ihm nur an, 
Unmoͤglich iſt es ihm, daß er je zuͤrnen kann. 

94. Gott iſt nicht beweglich. 
Wer ſaget, daß ſich Gott vom Suͤnder abgewend't, 
Der giebet klar an'n Tag, daß er Gott noch nicht kennt. 
Merk: Gott wendet ſich nicht ab, ſondern der Sünder wendet 
ſich von Gott. 

95. Was Gott den Seligen und Verdammten 
iſt. 

Gott iſt den Seligen ein ewger Freudengaſt 
Und den Verdammeten ein ewge Ueberlaſt. 

96. Das Hoͤlliſche brennt nur. 
Die Hoͤlle ſchad't mir nichts, waͤr ich gleich ſtets in ihr: 
Daß dich ihr Feuer brennt, das lieget nur an dir. 

97. Der Weiſe klagt nur Suͤnde. 
Der Weiſe, wann er ſoll von Pein und Ungluͤck ſagen, 
Wird dir ſonſt uͤber nichts, als uͤber Suͤnde klagen. 
98. Gott kann dem Willen nicht ſteuren. 

Nicht ſtaͤrker's iſt, als Gott; doch kann er nicht 
verwehren,“ 

Daß 



Daß ich nicht, was ich will, fol wollen und begehren. 
Durch ſeine vorhin der Seelen eingeſchaffene Gewalt. 
Er kann aber wohl verhindern, daß der Wille das Werk nicht 
verbringe, welches er will. 

99. Was Gott gern iſſet. 
Gott ißt die Herzen gern: willſt du ihn ſtattlich ſpeiſen, 
So richt ihm deines zu, er wird es ewig preiſen. 

100. Wie Gott das Herz will zubereitet haben. 
Wie kocht man Gott das Herz? Es muß geſtoßen ſein, 
Gepreßt und ſtark verguld't, ſonſt geht es ihm nicht ein. 

101. Gott will ein ganzes Herze. 
Chriſt, mit dem halben Theil wirſt du Gott nicht 

begaben, 
Er will das Herze ganz und nicht die Haͤlfte haben. 

102. Warum niemand von den Engeln beſeſſen 
wird. 

Wie, daß kein heilges Herz von'n Engeln wird beſeſſen? 
Sie thun's nicht, weil es Gott für fich hat abgemeſſen. 

103. Gott iſt nicht das erſte Mal am Kreuz 
geſtorben. 

Gott iſt nicht's erſte Mal am Kreuz getoͤdtet worden, 
Denn ſchau: er ließ ſich ja in Abel ſchon ermorden. 

104. Chriſtus iſt geweſen, eh er war. 
Daß Chriſtus lang zuvor, eh daß er war, geweſen, 
Iſt klar: weil man ihn aß und trank, daß man geneſen. 

105. Den 



105. Den Himmel kann man ſtehlen. 
Wer heimlich Gutes wirkt, ſein Geld austeilt verholen, 
Der hat das Himmelreich gar meiſterlich geſtohlen. 

106. Das Leben muß dir ſelbſt eingeſchrieben 
ſein. 

Menſch, wird dein Herze nicht das Buch des Lebens 
ſein, 

So wirſt du nimmermehr zu Gott gelaſſen ein. 

107. Chriſtus geſtern, heut und morgen. 
Meſſias, der iſt heut, iſt geſtern und iſt morgen 
Und bis in Ewigkeit, entdecket und verborgen. 

108. Der Glaub allein iſt ein hohles Faß. 
Der Glaub, ohn Lieb, allein, (wie ich mich wohl 

befinne) 
Iſt wie ein hohles Faß: es klingt und hat nichts drinne. 

109. Wer Gott hat, hat alles mit ihm. 
Bei Gott iſt all's und jed's: wer neben ihm traͤgt ein, 
Der muß ein rechter Narr und dummer Geizhals ſein. 
no. Dem Schöpfer laufen alle Geſchoͤpfe 

nach. 
Wenn du den Schoͤpfer haſt, ſo laͤuft dir alles nach, 
Menſch, Engel, Sonn und Mond, Luft, Feuer, Erd 

und Bach. 
III. Außer Gott leben iſt totſein. 

Menſch, glaube dies gewiß: wo du nicht lebſt in Gott, 
Lebſt du gleich tauſend Jahr, du biſt ſo lange tot. 

112. Nicht 
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12. Nicht alles Gute iſt gut. 
Nicht alles Gut' iſt gut; Menſch, uͤberred dich nicht: 
Was nicht im Lieboͤl brennt, das iſt ein falſches Licht. 

II;. Gewinn iſt Verluſt. 
Der Reiche dieſer Welt, was hat er fuͤr Gewinn? 
Daß er muß mit Verluſt von ſeinem Reichtum ziehn. 

14. Nach Ehre ſtreben iſt thoͤricht. 
Wie thoͤticht ſind wir doch, daß wir nach Ehre ſtreben: 
Gott will ſie ja nur dem, der ſie verſchmaͤhet, geben. 
15. Erfahrung iſt beſſer als Wiſſenſchaft. 

Iß doch, was red' ſt du viel von Kraft der Wurzel Jeſſe: 
Mir ſchmecket nichts ſo gut, als was ich ſelber eſſe. 

16. Du mußt der erſte im Himmel fein. 
Chriſt, laufe, was du kannſt, willſt du in 'n Himmel ein, 
Es heißt nicht ſtille ſtehn, du mußt der erſte ſein. 

17. Der Demuͤtige wird nicht gerichtet. 
Wer ſtets in Demut lebt, wird nie von Gott gericht't. 
Warum? Er richtet auch niemand und ſuͤndigt nicht. 
18, Gott iſt nicht mehr barmherzig als 

gerecht. 
Gott, der wird nicht fuͤr Gott vom weiſen Mann erkieſt, 
Wo er barmherziger mehr als gerechter iſt. 
19. Die Wirkung des heiligen Sacraments. 
Das Brod, der Herr in uns, wirkt wie der Weiſen 

Stein: 
Es machet uns zu Gold, wo wir geſchmolzen ſein. 

120. Der 
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120, Der Menſch iſt zwei Menſchen. 
Zwei Menſchen ſind in mir: der eine will, was Gott, 
Der andre, was die Welt, der Teufel und der Tod. 

121. Nichts iſt herrlicher als die Seele. 
Sollt auch was herrlicher's, als meine Seele, ſein, 
Weil Gott, die Herrlichkeit, ſich ſelbſt verwandelt drein? 

122. Es ſind nicht Heilige. 
Es koͤnnen, wie du ſprichſt, nicht viel der Heilgen ſein. 
Warum? Denn Feſus iſt der Heilge ja allein. 

123, Gleichniß der H. Dreieinigkeit. 
Gott Vater iſt der Brunn, der Quell, der iſt der Sohn, 
Der heilge Geiſt, der iſt der Strom, ſo fleußt davon. 

124. Von Gott wird mehr gelogen, als wahr 
geredet. 

Was du von Gott verjahſt, dasſelb iſt mehr erlogen, 
Als wahr: weil du ihn nur nach dem Geſchoͤpf erwogen. 

125. Zeit iſt edler als Ewigkeit. 
Die Zeit iſt edeler, als tauſend Ewigkeiten: 
Ich kann mich hier dem Herrn, dort aber nicht bereiten. 

126. Der Ichheit Tod ſtaͤrkt in dir Gott. 
So viel mein Ich in mir verſchmachtet und abnimmt, 
So viel des Herren Ich dafuͤr zu Kraͤften koͤmmt. 

127. Die Seel iſt uͤber Zeit. 
Die Seel, ein ewger Geiſt, iſt uͤber alle Zeit, 
Sie lebt auch in der Welt ſchon in der Ewigkeit. 

128. Der 
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128. Der Seele wird es nie Nacht. 
Mich wundert, daß du darfſt den Tag ſo ſehr verlangen: 
Die Sonn iſt meiner Seel noch niemals untergangen. 
129. Das Innere bedarf nicht des Aeußeren. 
Wer ſeine Sinne hat in's Innere gebracht, 
Der hört, was man nicht red't, und ſiehet in der Nacht. 

150. Der geiſtliche Magnet und Stahl. 
Gott, der iſt ein Magnet, mein Herz, das iſt der Stahl, 
Es kehrt ſich ſtets nach ihm, wenn er's beruͤhrt einmal. 

131. Der Menſch iſt etwas großes. 
Der Menſch muß doch was ſein! Gott nimmt ſein 

Weſen an: 
Um aller Engel will'n hätt er ſolch's nicht gethan. 

132, Der Gelaſſene leidet keinen Schaden. 
Wer nichts mit Eigenthum beſitzet in der Welt, 
Der leidet nicht Verluſt, wann ihm gleich's Haus 

einfaͤllt. 
155. Der Weiſe graͤmt ſich nie. 

Der Weiſe wird ſich nie in Pein und Ungluͤck graͤmen, 
Er bitt't Gott nicht einmal, daß er's von ihm ſoll 

nehmen“. 
Er betet nur: Herr, dein Wille geſchehe. 

154. Ein Koͤnig und ein Knecht iſt Gott 
gerecht. 

Menſch, allererſt biſt du fuͤr Gott geſchickt und recht, 
Wenn du zugleiche biſt ein Koͤnig und ein Knecht. 

135. Vorbereitung 
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155. Vorbereitung macht weniger Emp⸗ 
findlichkeit. 

Wie, daß den Weiſen nie betruͤbet Weh und Leid? 
Er hat ſich lang zuvor auf ſolchen Gaſt bereit't. 

136. Dem Weiſen gilt alles gleich. 
All's gilt dem Weiſen gleich, er ſitzt in Ruh und Stille: 
Geht es nach ſeinem nicht, ſo geht's nach Gottes Wille. 

157. Gott hoͤret auch die Stummen. 
Menſch, wo du Gott um Gnad nicht kannſt mit Worten 

ehren, 
So ſteh nur ſtumm vor ihm: er wird dich ſchon erhoͤren. 
138, Wen Gott nicht ewig verdammen kann. 
Den Sünder, welcher fich nicht ewig wend't von Gott, 
Kann Gott auch nicht verdamm'n zur ewgen Pein und 

Tod. 
159. Das Alleradeligſte. 

Bin ich nicht adelig? Die Engel dienen mir, 
Der Schoͤpfer buhlt um mich und wart't vor meiner 

Thuͤr. 
140. Der Weiſe fehlt nie des Ziels. 

Der Weiſe fehlet nie, er trifft allzeit das Ziel: 
Er hat ein Augenmaß, das heißet, wie Gott will. 

141. Der Welt Thun iſt ein Trauerſpiel. 
Freund, goͤnn es doch der Welt, ihr geht's zwar 

wie ſie will: 
Doch iſt ihr ganzes Thun nichts als ein Trauerſpiel? 

142. Im 
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142. Im Himmel mag man thun was man 
will. 

Menſch, zaͤhme doch ein kleins auf Erden deinen 
Willen, 

Im Himmel wirſt du ihn, wie du wirft woll'n, erfüllen. 

145. Der Unempfindliche iſt mehr als engliſch. 
Wer in dem Fleiſche lebt und fuͤhlt nicht deſſen Pein, 
Der muß ſchon auf der Weltweit mehrals engliſch fein. 

144. Die Ichheit ſchadet mehr als tauſend 

Teufel. 
Menſch, hüte dich vor dir! Wirſt du mit dir beladen, 
Du wirſt dir ſelber mehr als tauſend Teufel ſchaden. 

145. Chriſtus verurſacht nur Haß und Streit. 
Meinſt du, daß Chriſtus dir bringt Fried und 

Einigkeit? 
Nein wahrlich: wo er iſt, entſtehet Haß und Streit. 

146. Die Welt iſt von Ewigkeit. 
Weil Gott, der ewige, die Welt ſchuf außer Zeit, 
So iſt's ja ſonnenklar, daß ſie von Ewigkeit. 

147. In Gott iſt alles gleich. 
In Gott iſt alles eins. Der Mind'ſt im Himmelreich 
Iſt Chriſto, unſrem Herrn, und ſeiner Mutter gleich. 

148. In der Ewigkeit geſchieht alles zugleich. 
Dort in der Ewigkeit geſchiehet all's zugleich, 
Es iſt kein vor noch nach wie hier im Zeitenreich. 

149. Alle 
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149. Alle Menſchen muͤſſen ein Menſch 
werden. 

Der Vielheit iſt Gott feind: drum zieht er uns ſo ein, 
Daß alle Menſchen ſoll'n in Chriſto einer ſein. 

150. Im Himmel iſt alles gemein. 
Im Himmel lebt man wohl: niemand hat was allein, 
Was einer hat, das iſt den Selgen all'n gemein. 

151. Ein jeder genießt des andren Seligkeit. 
Mariens Seligkeit und ihres Sohns, des ſuͤßen, 
Werd ich ſo voͤlliglich, als beide ſelbſt, genießen. 

152. Was ein Heiliger hat, das iſt der andern 
auch. 

Was hier die Heiligen mit großer Muͤh erlangt, 
Wird in der Seligkeit mir all's umſonſt geſchankt. 

155. Ein jeder im Himmel freuet ſich ob dem 
andern. 

Der groͤßte Heilige wird ſich ſo hoch erfreun 
Ob mir, als ſehr ob ihm ich werde froͤhlich ſein. 

154. Wer Friede ſucht, muß viel uͤberſehn. 
Menſch, wenn du ſo genau das Deine willſt 

beſchuͤtzen, 
So wirſt du nimmermehr im wahren Frieden ſitzen. 
155. Chriſtus iſt der erſte und letzte Menſch. 
Der erſt und letzte Menſch iſt Chriſtus ſelbſt allein, 
Weil all' aus ihm entſtehn, in ihm beſchloſſen ſein. 

156. Wer 
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156. Wer viel begehrt, dem mangelt viel. 
Wer g'nugſam reich, hat all's. Wer viel begehrt und 

will, 
Der giebet zu verſtehn, daß ihm noch mangelt viel. 

157. Der Reiche iſt wahrhaftig arm. 
Der Reiche, wann er viel von feiner Armuth ſpricht, 
So glaub es ihm nur gern: er luͤgt wahrhaftig nicht. 

158. Die Abgeſtorbenheit iſt eine Wittib. 
Die Abgeſtorbenheit muß eine Wittib ſein, 
Denn ſie hat keinen Mann und gehet ſtets allein. 

159. Das Leiden Chriſti iſt noch nicht gar 
vollbracht. 

Das Leiden Chriſti iſt am Kreuz nicht gar vollbracht, 
Er leidet heute noch bei Tag und auch bei Nacht. 

160. Der Menſch muß das Leiden Chriſti 
erfüllen. 

Menſch, du ſollſt Paulus fein und in dir ſelbſt erfüllen, 
Was Chriſtus nicht gethan, wo ſich der Zorn ſoll ſtillen. 

161. Niemand liegt an der Bruſt Chriſti als 
Johannes. 

Kind, bilde dir nicht ein, eh du Johannes biſt, 
Daß du liegſt an der Bruſt des Herren Jeſu Chriſt. 

162. Das Lob des Suͤnders. 
Das Lob, das Gott dem Herrn ein Ungerechter giebt, 
Wird weniger von ihm als Hundsgebell geliebt. 

163. Gott 



165. Gott hilft dem größten Sünder am 
liebſten. 

Die Suͤnder liegen krank, ihr Arzt iſt Jeſus Chriſt, 
Am liebſten hilft er dir, wo du der groͤßte biſt. 

164. Gott nimmt nur die Laͤmmer an. 
Gott will, daß alle ſoll'n zu feinem Sohne kommen, 
Und dennoch werden nur die Laͤmmer angenommen. 

165. Wer Gott ſiehet. 
Gott iſt ein ewger Blitz, wer kann ihn ſehn und leben? 
Wer ſich in ſeinen Sohn, ſein Ebenbild, begeben. 
166. Wer boͤſe bleibt, hat nichts an Chriſto. 
Menſch, bleibeſt du verboſt, ſo iſt dir nichts erworben, 
Gott iſt nur fuͤr das Schaf, nicht fuͤr den Bock geſtorben. 

167. Die Suͤnde bringt was gutes. 
Die Suͤnd bringt doch was gut's: ſie muß den 

Frommen dienen, 
Daß ſie viel edeler vor Gott dem Herren gruͤnen. 

168. Der Suͤnder thut nichts gut. 
Menſch, ſpeiſe, wenn du willſt, zeuch tauſend Armen an: 
Wo du ein Suͤnder biſt, du haſt nicht wohl gethan. 

169. Wie man vor die Majeſtaͤt gehet. 
Wer vor der Majeſtaͤt will unerſchrocken ſtehn, 
Der muß gewaſchen ſein und tief gebuͤcket gehn. 

170. Gott ſind alle Werke gleich. 
Gott ſind die Werke gleich: der Heilge, wann er trinkt, 

Gefallet ihm ſo wohl, als wann er bet't und ſingt. 
171. Die 



171. Die Tugenden bangen alle aneinander. 
Die Tugenden ſind ſo verknuͤpfet und verbunden: 
Wer ein' alleine hat, der hat ſie alle funden. 

172. Alle Tugenden find eine Tugend. 
Schau, alle Tugenden iſt ein ohn Unterſcheid. 
Willſt du den Namen hoͤt'n? Sie heißt Gerechtigkeit. 

173. Gott hat keine Gedanken. 
Menſch, Gott gedenket nichts. Ja, waͤr'n in ihmGGedanken, 
So koͤnnt er hin und her, welch's ihm nicht zuſteht, 

wanken. 

174. Was der Heilige thut, thut Gott in ihm. 
Gott tut im Heilgen ſelbſt all's, was der Heilge tut, 
Gott geht, ſteht, liegt, ſchlaͤft, wacht, ißt, trinkt, hat guten 

Mut. 

175. Das Gewiſſen iſt ein Wegweiſer. 
Menſch, wenn du irre gehſt, ſo frage dein Gewiſſen: 
Du wirft ohn all'n Verzug die Straß erkennen muͤſſen. 
176. Chriſtus iſt ein lebendiges Buch 

geweſen. 
Das lebendige Buch des Lebens uns zu leſen, 
Iſt Chriſtus auf der Welt mit Red und That geweſen. 

177. Wer das Buch des Lebens Tiefer. 
Menſch, wer dem Herren folgt in ſeinem Thun und 

Laſſen, 
Der lieſt des Lebens Buch und kann die Meinung 

faſſen. 
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178. Chriſtus war, was er redet. 
Was Chriſtus auf der Welt gered't hat und gethan, 
Das iſt er ſelbſt geweſt, wie er's auch zeiget an. 

179. Gott macht nichts Neues. 
Gott macht kein neues Ding, ob's uns zwar neue ſcheint: 
Vor ihm iſt ewiglich, was man erſt werden meint. 

180. Gott kommt nur in keuſche Herzen. 
Den Braͤutgam deiner Seel verlanget, ein zu ziehen, 
Bluͤh auf: er kommet nicht, bis daß die Liljen bluͤhen. 

| 181. Das Allergeizigſte. 
Wie geizig iſt ein Herz: wenn tauſend Welten waͤren, 
Es würde fie geſammt und mehr dazu begehren. 

182. Das Herz muß aus dem Herzen. 
Schuͤtt aus dein Herz vor Gott, er zeucht nicht bei dir 

ein, 
Wenn er dein Herze nicht ſieht außerm Herzen ſein. 

185. Des Chriſten Natur. 
Um Boͤſes Gutes thun, um Schmach ſch nicht entruͤſten, 
Fuͤr Undank Dank ertheil'n, iſt die Natur der Chriſten. 

184. Ein Heiliger ſieht ſich im andern. 
Ein jeder Heiliger wird ſich in allen ſehn: 

Wann nicht all einer waͤr'n, ſo koͤnnt es nicht geſchehn. 
185. Der Weiſe, weil er nichts hat, verliert 

nichts. 
Der weiſe Mann iſt nie um einen Heller kommen, 

Er hat nie nichts gehabt, man hat ihm nichts genommen. 
186. Die 
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186. Die Eigenheit iſt alles Uebels Urſache. 
Mittheilen ſchaffet Ruh: bloß aus der Eigenheit 
Entſtehet alles Weh, Verfolgung, Krieg und Streit. 

187. Der groͤßte Troſt nach Gott. 
Der groͤßte Troſt nach Gott duͤnkt mich im Himmel⸗ 

ſein, 
Daß man einander gleich ins Herze ſieht hinein. 

188. Es ſind viel Seligkeiten. 
Es ſind viel Wohnungen und auch viel Seligkeiten, 
Ach, thaͤteſt du dich doch zu einer recht bereiten! 

189. Gott iſt ewig in ſeine Schoͤnheit verliebt. 
Gott iſt ſo uͤberſchoͤn, daß ihn auch ſelber ganz 
Von Ewigkeit verzuͤckt ſein's Angeſichtes Glanz. 

190. Die Seligkeit in der Zeit. 
Dem Heilgen geht nichts ab, er hat ſchon in der Zeit 
An Gottes Wohlgefall'n die ganze Seligkeit. 

191. Der Seligen und Verdammten Eigen⸗ 
ſchaft. 

Der Selgen Eigenſchaft iſt ganz nach Gotte leben 
Und der Verdammten Art ihm gaͤnzlich wider— 

ſtreben. 

192. Gott macht mit Huͤlfe der Creatur das 
Beſte. 

Den erſten Adam, den hat Gott allein gemacht: 
Den anderen hat er mit mir zu wege bracht. 

193. Gott 



193. Gott liebet einen wie alle. 
Gott liebet mich ſo ſehr, als alles, was auf Erden: 
Waͤr er nicht Menſch gebor'n, er wuͤrde mir's noch 

werden. 

194 Aller Heiligen Werke find nur ein 
Werk. 

Was alle Heilgen thun, das kann ein Menſch allein! 
Ja? Schau, ſie thun ſonſt nichts als Gott gelaſſen 

ſein. 

195. Gott wird im Muͤßigſein gefunden. 
Gott wird viel eher dem, der gaͤnzlich muͤßig ſitzt, 
Als dem, der nach ihm lauft, daß Leib und Seele ſchwitzt. 

196. Gott hat alle Namen und keinen. 
Man kann den hoͤchſten Gott mit allen Namen nennen, 
Man kann ihm wiederum nicht einen zuerkennen. 

197. Gott iſt nichts und alles. 
Gott, der iſt nichts und all's ohn alle Deutelei, 
Denn nenn was, das er iſt? Auch was, das er nicht 

ſei? 

198. Chriſtus iſt unſer Muſter. 
Menſch, wenn du dich willſt Gott zum Tempel auf— 

erbauen, 
Mußt du das rechte Maß an Chriſto dir abſchauen. 

199. Der Liebe Gegenwurf. 
Der Liebe Gegenwurf iſt's hoͤchſte Gut allein, 
Liebt ſie was außer dem, ſo muß ſie naͤrriſch ſein. 

200. Was 
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200. Was man liebt, in das verwandelt man 
ſich. Aus S. Auguſtino. 

Menſch, was du liebſt, in das wirſt du verwandelt 
werden, 

Gott wirſt du, liebſt du Gott, und Erde, liebſt du Erden. 
201. Die wohlgeordnete Liebe. 

Liebſt du Gott uͤber dich, den Naͤchſten wie dein Leben, 
Was ſonſt iſt, unter dir: ſo liebſt du recht und eben. 
202. Die Vereinigung mit Gott machet alles 

edeler. 
Chriſt, alles, was du thuſt, muß dir zu Golde werden, 
Wo du's vereinigeſt mit Chriſti Thun auf Erden. 

205. Der Weltmenſch iſt verblendet. 
Menſch, thu die Augen auf, der Himmel ſteht ja offen, 
Du haft dich mit der Welt, wo du's nicht ſiehſt, ber 

ſoffen. 

204. Gott iſt guͤtiger, als wir vermeinen. 
Gott iſt ſo gut auf uns, daß ich's nicht ſagen kann, 
Begehr'n wir ihn gleich nicht, er biet't ſich ſelber an. 

205. Auf Gottes Seiten iſt kein Mangel. 
Gott wirkt ohn Unterlaß: er goͤſſe tauſend Freuden 
In dich auf einmal ein, wo du ihn koͤnnteſt leiden. 

206. Gott kann ſich keinem Demuͤtigen ent⸗ 
ziehn. 

Gott koͤnnte ſich auch gar den Teufeln nicht entziehn, 
Wo ſie nur umgekehrt vor ihn hin wollten knien. 

207. Das 



207. Das größte Werk. 
Das allergrößte Werk, das du für Gott kannſt thun, 
Iſt ohn ein einzig's Werk Gott leiden und Gott 

ruhn. 

208. Die neue Creatur. 
Menſch, allererſt biſt du die neue Creatur, 
Wenn Chriſti Froͤmmigkeit iſt deines Geiſt's Natur. 

209. Das allerhoͤchſte Leben. 
Freund, wo du's wiſſen willſt: das allerhoͤchſte Leben 
Iſt abgeſchieden ſein und Gott ſtehn uͤbergeben. 

210. Die neue und alte Liebe. 
Die Liebe, wenn ſie neu, brauſt wie ein junger 

Wein, 
Je mehr ſie alt und klar, je ſtiller wird ſie ſein. 

211. Die ſeraphiſche Liebe. 
Die Liebe, welche man ſeraphiſch pflegt zu nennen, 
Kann man kaum aͤußerlich, weil fie fo ſtill iſt, kennen. 

212. Der Liebe Mittelpunkt und Umkreis. 
Der Liebe Mittelpunkt iſt Gott und auch ihr Kreis, 
In ihm ruht ſie, liebt all's in ihme gleicherweis. 

215. Der Thron Gottes iſt im Friede. 
In wem die Majeftät ſoll ruhen wie in'n Thronen, 
Muß zu Jeruſalem auf Sions Berge wohnen. 

214. Gott iſt in allem alles. 
In Chriſto iſt Gott Gott, in'n Engeln engliſch Bild, 
In Menſchen Menſch und all's in allen, was du wilt. 

217. Gott 



215. Gott thut alles in allem. 
Gott thut in allen all's, er liebt in 'n Seraphinen, 
In 'n Thronen herrſchet er, beſchaut in 'n Cherubinen. 

216. Gott iſt ein Brunn. 
Gott gleicht ſich einem Brunn: er fleußt ganz mildig- 

lich 
Heraus in ſein Geſchoͤpf und bleibet doch in ſich. 

217. In Gott ſchaut man alles auf einmal. 
Freund, wann man Gott beſchaut, ſchaut man auf 

einmal an, 
Was man ſonſt ewig nicht ohn ihn durchſchauen kann. 

218. Gott kann nichts boͤſes wollen. 
Gott kann nichts boͤſes woll'n: wollt er des Suͤnders 

Tod 
Und unſer Ungeluͤck, er waͤre gar nicht Gott. 
219. Der Menſch ſoll nicht ein Menſch bleiben. 
Menſch, bleib doch nicht ein Menſch: man muß auf's 

hoͤchſte kommen, 
Bei Gotte werden nur die Goͤtter angenommen. 

220. Wie Gott gefunden wird. 
Wer Gott recht finden will, muß ſich zuvor 

verlier'n 
Und bis in Ewigkeit nicht wieder ſehn noch ſpuͤr'n. 

221. Der Tote hoͤret nicht. 
Ein abgeſtorbner Menſch, ob man ihm uͤbel ſpricht, 
Bleibt unbewegt. Warum? Die Toten hoͤren nicht. 

222. Vor 
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222. Vor den Freuden muß man leiden. 
Menſch, wo du dich mit Gott im Himmel denkſt zu 

freun, 
Mußt du vor auf der Welt ſein's Tod's Gefaͤhrte 

ſein. 

223. Wann der Menſch ſo gerecht wie 

Chriſtus. 
Wann du vollkommen eins mit Gott dem Herren biſt, 
So biſt du ſo gerecht, als unſer Jeſus Chriſt. 

224. Dem Toten iſt alles tot. 
Wenn du geſtorben biſt, ſo ſcheinet dir von Noth, 
Mein Menſch, die ganze Welt und all's Geſchoͤpfe tot. 

225. Die ungekreuzigten Kreuze. 
Viel' ſind der Welt ein Kreuz, die Welt iſt aber ihnen 
Nicht dieſes wiederum: weil ſie die noch bedienen. 

226. Die Natur der Heiligkeit. 
Der Heiligkeit Natur iſt lautre Lieb, o Chriſt: 
Je lauterer du liebſt, je heiliger du biſt. 

227. Die Gleichheit. 
Der Heilge nimmt es gleich: laßt ihn Gott liegen krank, 
Er ſaget ihm ſo gern als fuͤr Geſundheit Dank. 

228. Der Menſch ſteckt in einem Thier. 
Kreuch doch heraus, mein Menſch, du ſteckſt in einem 

Thier, 
Wo du darinnen bleibſt, kommſt du bei Gott nicht für. 

229. Anmaßung 



229. Anmaßung iſt der Fall. 
Menſch, iſt was gut's in dir, ſo maße dich's nicht an: 
So bald du dir's ſchreibſt zu, ſo iſt der Fall gethan. 

250. Das Boͤſe iſt deine. 
Das Gute kommt aus Gott, drum iſt's auch ſein allein; 
Das Boͤſ' entſteht aus dir: das laß du deine fein. 

251. Wahre Liebe iſt beſtaͤndig. 
Laß doch nicht ab von Gott, ob du ſollſt elend ſein: 
Wer ihn von Herzen liebt, der liebt ihn auch in Pein. 

232. Das ſchoͤnſte Ding. 
Kein Ding iſt hier noch dort, das ſchoͤner iſt als ich, 
WeilGott, die Schoͤnheit ſelbſt, ſich hat verliebt in mich. 

255. Wenn der Menſch Gott iſt. 
Eh als ich ich noch war, da war ich Gott in Gott, 
Drum kann ich's wieder ſein, wenn ich nur mir bin tot. 

234. Alles kehrt wieder in feinen Urſprung. 
Der Leib von Erde her wird wiederum zur Erden: 
Sag, weil die Seel von Gott, ob ſie nicht Gott wird 

werden? 

235. Die Ewigkeit iſt uns angeboren. 
Die Ewigkeit iſt uns ſo innig und gemein, 
Wir woll'n gleich oder nicht, wir muͤſſen ewig ſein. 

256. Eins haͤlt das andere. 
Mein Geiſt, der traͤgt den Leib, der Leib, der traͤgt ihn 

wieder, 
Laͤßt eins vom andern ab, fo falbn fie beide nieder. 

237. Das 
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237. Das Kreuz bringt Freud und Leid. 
Das Kreuze bringet Pein, das Kreuze bringet Freud, 
Pein einen Augenblick und Freud in Ewigkeit. 

258. Das Mein und Dein verdammet. 
Nichts ander's ſtuͤrzet dich in Hoͤllenſchlund hinein, 
Als das verhaßte Wort (merk's wohl l): das Mein und 

Dein. 

239. Gott hat kein Muſter als ſich ſelbſt. 
Fragſt du, warum mich Gott nach ſeinem Bildniß 

machte? 
Ich ſag, es war niemand, der ihm ein ander's brachte. 

240. Wann der Menſch gaͤnzlich wieder⸗ 
bracht iſt. 

Wann iſt der Menſch zu Gott vollkommlich wieder⸗ 
bracht? 

Wenn er das Muſter iſt, danach ihn Gott gemacht. 

241. Der Liebe iſt alles unterthan. 
Die Lieb beherrſchet all's: auch die Dreieinigkeit 
Iſt ſelbſt ihr unterthan geweſt von Ewigkeit. 

242. Die Lieb iſt's hoͤchſte Gut. 
Es iſt vom hoͤchſten Gut viel Redens und Geſchrei: 
Ich ſchwoͤre, daß dies Gut allein die Liebe ſei. 

245. Die Natur Gottes. 
Die Lieb iſt Gott's Natur, er kann nichts anders thun, 
Drum, wo du Gott willſt ſein, lieb auch in jedem Nun. 

244. Die 
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244. Die Liebe macht auch Gott ſelig. 
Die Lieb beſeligt all's, auch Gott den Herrn dazu: 
Haͤtt er die Liebe nicht, er ſaͤße nicht in Ruh. 

245. Gott hat keinen eignern Namen als 
Liebe. 

Kein Nam iſt, welcher Gott recht eigen waͤr, allein 
Die Liebe heißt man ihn: ſo werth iſt ſie und fein. 

246. Gott will, was er iſt. 
Gott iſt die Liebe ſelbſt und thut auch nichts als lieben, 
Drum will er auch, daß wir die Liebe ſtets ſoll'n uͤben. 

247. Gott kann nichts haſſen. 
Menſch, rede recht von Gott: er haßt nicht ſein 

Geſchoͤpfe 
(Unmoͤglich iſt es ihm), auch nicht die Teufels⸗Koͤpfe. 

248. Dreierlei Schlaf. 
Der Schlaf ift dreierlei: der Suͤnder ſchlaͤft im Tod, 
Der Muͤd in der Natur und der Verliebt in Gott. 

249. Die dreierlei Geburt. 
Maria, die gebiert den Sohn Gott's aͤußerlich, 
Ich inner mir im Geiſt, Gott Vater ewiglich. 

250. Die geiſtliche und ewige Geburt find 
eines. 

Die geiſtliche Geburt, die ſich in mir eraͤugt, 
Iſt eins mit der, durch die den Sohn Gott Vater 

zeugt. 
25 1. Die 



251. Die Geburt Gottes wahret immer. 
Gott zeuget feinen Sohn, und weil es außer Zeit, 
So waͤhret die Geburt auch bis in Ewigkeit. 

252. Der Sohn Gottes wird in dir geboren. 
Menſch, ſchickſt du dich dazu, ſo zeugt Gott ſeinen 

Sohn 
All Augenblick in dir gleich wie in ſeinem Thron. 
255. Jedes iſt in ſeinem Urſprung am beſten. 
Das Waſſer in dem Brunn, die Roſ' auf ihrem 

Stamm, 
Am beſten iſt die Seel in Gott, im Feu'r die Flamm. 

254. Die Seel ohne Gott. 
Ein hirtenloſes Schaf, ein Koͤrper, welcher tot, 
Ein Brunnen ohne Quell: dies iſt die Seel ohn Gott, 

255. Auf Wehthun folgt Wohlthun. 
Der Krieg gewinnt dir Fried, mit Streit erlangſt du 

Freud, 
Verdammnis deiner ſelbſt bringt dir die Seligkeit. 

256. Zuruͤckeſehn iſt wieder verloren werden. 
Wenn du aus Sodom gehſt und dem Gericht ent— 

flieheft, 
So ſteht dein Heil darauf, daß du nicht ruͤckwaͤrts 

ſieheſt. 

257. Das allerſuͤßeſte Leben. 
Der Himmel auf der Welt, das allerſuͤß'te Leben 
Iſt, der Beſchaulichkeit aus Liebe ſein ergeben. 

258. Gott 
88 186 % 



258. Gott und die Seligkeit iſt ein Ding. 

Die Seligkeit iſt Gott und Gott die Seligkeit, 

Waͤr eins das ander' nicht, ich lebte ſtets in Leid. 

259. Gott wird ich, weil ich zuvor er war. 

Gott wird, was ich jetzt bin, nimmt meine Menſchheit an: 

Weil ich vor er geweſt, drum hat er es gethan. 

260. Wie Gott Herr, Vater und Braͤutigam. 

Den Knechten iſt Gott Herr, dir Vater, wo du Kind, 

Mir iſt er Braͤutigam, wenn er mich Jungfrau find't. 

261. Gott iſt in allen Dingen und doch 

keinem gemein. 

Das Weſen Gottes macht ſich keinem Ding gemein 

Und muß nothwendig doch auch in den Teufeln ſein. 

262. Die Tiefe der Demut. 

Die Demut ſenket ſich in ſolchen Abgrund ein, 

Daß ſie ſich ſchnoͤder ſchaͤtzt, als alle Teufel ſein. 

265. Die Hoͤlle muß man ſchmecken. 

Chriſt, einmal muß man doch im Schlund der Hoͤllen 

ſein: 

Gehſt du nicht lebendig, ſo mußt du tot hinein. 

264. Wenn Jeſus in's Herze gebildet wird. 

Menſch, wenn dein Herz vor Gott wie Wachs iſt 

weich und rein, 

So druͤckt der heilge Geiſt das Bildniß Jeſu drein. 
265. Wer 
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265. Wer von der Liebe Gottes gebunden. 
Die Seel, die nichts als Gott gedenkt zu allen Stunden, 
Die iſt von ſeiner Lieb beſtricket und gebunden. 

266. Das rechte Leben der Seele. 
Dann lebt die Seele recht, wenn Gott, ihr Geiſt und 

Leben, 
Sie ganz erfuͤllet hat und ſie ihm Raum gegeben. 

267. Wie die Schule, ſo die Lehre. 
In'n Schulen dieſer Welt wird Gott uns nur be— 

ſchrieben: 
In's heilgen Geiſtes Schul lernt man ihn ſchaun und 

lieben. 

268. Man ſoll ohne Verdruß wirken. 
Die Sonne ſcheint und wirkt ohn all'n Verdruß und 

Pein: 
So ſoll auch deiner Seel, im Fall ihr recht iſt, ſein. 

269. Wer Gott fuͤrbei, ſchaut Gott. 
Braut, ſucheſt du zu ſchaun des Braͤutgams Angeſicht, 
Geh Gott und alls fuͤrbei, fo fehlet dir es nicht. 

270. Alles Heil von Gott. 
Aus Liebe wird Gott ich, ich aus Genaden er: 
So kommt ja all mein Heil nur bloß von ihme her. 

271. Wenn du nicht Menſch biſt, iſt es Gott. 
Wenn du nicht Menſch mehr biſt und dich verlaͤugnet 

haſt, 
So iſt Gott ſelber Menſch und traͤget deine Laſt. 

272. Das 
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272. Das Antlitz Gottes iſt ſeligmachend. 
Das Antlitz Gottes zieht an ſich wie Eiſenſtein: 
Nur einen Blick es ſchaun, macht ewig ſelig ſein. 

275. Wo Chriſtus nicht wirkt, da iſt er nicht. 
Freund, wo nicht Chriſtus wirkt, da iſt er auch noch 

nicht, 
Ob gleich der Menſch von ihm viel ſinget oder ſpricht. 

274. Der Selige auf der Welt. 
Wer ſich in Kreuz und Pein von Herzensgrund 

erfreut, 
Der iſt noch hier ein Kind der ewgen Seligkeit. 

275. Leiden iſt nuͤtzlicher als Freude. 
Menſch, wuͤßteſt du, wie gut und nuͤtzlich's Leiden iſt, 
Du haͤtteſt's dir vorlaͤngſt vor aller Luſt erkieſt. 

276. Der Heilige thut nicht nach den Geboten. 
Der Heilge, was er thut, thut nichts nach dem 

Gebot: 
Er thut es lauterlich aus Liebe gegen Gott. 

277. Der Gerechte hat kein Geſetz. 
Für Boͤſ' iſt das Geſetz: wär kein Gebot geſchrieben, 
Die Frommen würden doch Gott und den Naͤchſten 

lieben. 

278. Der geiſtliche Krebsgang. 
Menſch, ſenke dich herab, ſo ſteigeſt du hinauf, 
Laß ab von deinem Gehn, ſo faͤngt ſich an dein Lauf. 

279. Was 
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279. Was im Orte der Welt vor der Welt 
geweſt. 

Eh Gott die Welt erſchuf, was war in dieſem Ort? 
Es war der Ort ſelbſelbſt, Gott und ſein ewges Wort. 

280. Gott kann ſich ſelbſt nicht meſſen. 
Gott iſt ſo hoch und groß: wollt er ſich ſelber meſſen, 
Er würd, ob er gleich Gott, des Maßſtabs Zahl ver- 

geſſen. 

281. Das Wunderlichſte, Beſte und Schoͤnſte 
an Gott. 

Das Wunderlichſt an Gott iſt die Vorſichtigkeit, 
Langmuͤtigkeit das Beſt, und's Schoͤnſt Gerechtig- 

keit. 

282. Gott iſt wie die Sonne. 
Gott iſt der Sonne gleich: wer ſich zu ihme kehrt, 
Der wird erleucht't und ſtracks ſein's Angeſichts ge⸗ 

waͤhrt. 

285. Warum Gott Ruh und Freude hat. 
Weil Gott dreieinig iſt, ſo hat er Ruh und Luſt: 
Ruh kommt von Einheit her, Luſt von der Dreiheit 

Bruſt. 

284. Gott kommt, eh du ihn begehreſt. 
Wenn dich nach Gott verlangt und wuͤnſchſt ſein Kind 

zu ſein, 
Iſt er ſchon 'vor in dir und giebt dir ſolches ein. 

285. Die 
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285. Die geiftliche Turteltaube. 
Ich bin die Turteltaub, die Welt iſt meine Wuͤſte, 
Gott mein Gemahl iſt weg: drum ſitz ich ohn Geniſte. 

286. Die Einfalt muß witzig ſein. 
Die Einfalt ſchaͤtz ich hoch, der Gott hat Witz beſchert, 
Die aber den nicht hat, iſt nicht das Namens wert. 

287. Der Einfalt Eigenſchaft. 
Der Einfalt Eigenſchaft iſt, nichts von Schalkheit 

wiſſen, 
Auf's Gute bloß allein in Demut ſein befliſſen. 

288. Der weltlichen und goͤttlichen Liebe 
Natur. 

Die Weltlieb hat die Art, daß fie ſich abwaͤrts neigt, 
Der goͤttlichen Natur iſt, daß ſie aufwaͤrts ſteigt. 

289. Die Tugend ohne Liebe gilt nichts. 
Die Tugend nackt und bloß kann nicht vor Gott ber 

ſtehn, 
Sie muß mit Liebe ſein geſchmuͤckt, dann iſt ſie ſchoͤn. 

290. Die Liebe iſt Feuer und Waſſer. 
Die Lieb iſt Flut und Glut: kann ſie dein Herz em⸗ 

pfinden, 
So loͤſcht ſie Gottes Zorn und brennt hinweg die 

Suͤnden. 
291. Die Wuͤrdigkeit kommt von Liebe. 

Ach, lauf doch nicht nach Witz und Weisheit uͤber Meer: 
Der Seele Wuͤrdigkeit kommt bloß von Liebe her. 

292. Die 



292. Die Schönheit kommt von Liebe. 
Die Schönheit kommt von Lieb; auch Gottes Anger 

ſicht g 
Hat ſeine Lieblichkeit von ihr, ſonſt glaͤnzt' es nicht. 

205. Der Liebe Belohnung. 
Die Liebe hat Gott ſelbſt zum weſentlichen Lohn, 
Er bleibet ewiglich ihr Ruhm und Ehren-Kron. 

294. Weisheit ohne Liebe iſt nichts. 
Menſch, wo du weiſe biſt und liebſt nicht Gott dabei, 
So ſag ich, daß ein Narr dir vorzuziehen ſei. 

205. Je liebender, je ſeliger. 
Das Maaß der Seligkeit mißt dir die Liebe ein: 
Je voller du von Lieb, je ſelger wirſt du ſein. 

296. Die Liebe Gottes in uns iſt der heilige 
Geiſt. 

Die Liebe, welche ſich zu Gott in dir beweiſt, 
Iſt Gottes ewge Kraft, ſein Feu'r und heilger Geiſt. 
297. Man kann Gott nicht lieben ohne Gott. 
Menſch, liebete ſich Gott nicht ſelbſt durch dich in dir, 
Du koͤnnteſt nimmermehr ihn lieben nach Gebuͤhr. 

298. Die Liebe hat keine Furcht. 
Die Liebe fuͤrcht't ſich nicht, fie kann auch nicht verderben, 
Es muͤßte Gott zuvor ſammt ſeiner Gottheit ſterben. 

209. Wie die Perſon, ſo das Verdienſt. 
Die Braut verdient ſich mehr mit einem Kuß um Gott, 
Als alle Miethlinge mit Arbeit bis in Tod. 

300. Wer 
N 88 192 8 



500. Wer Gott recht lieber. 
Menſch, niemand liebt Gott recht, als der ſich ſelbſt 

veracht't, 
Schau, ob du es auch ſo mit deiner Lieb gemacht. 

501. Was das Freundlichſte nach Gott. 
Das Freundlichſte nach Gott iſt die verliebte Seele, 
Drum hat er ſeine Luſt, zu ſein in ihrer Hoͤhle. 

502. Das Schnellſte. 
Die Lieb iſt's ſchnellſte Ding: ſie kann fuͤr ſich allein 
In einem Augenblick im hoͤchſten Himmel ſein. 

303. Kennzeichen der falſchen Liebe. 
Willſt du die falſche Lieb von wahrer unterſcheiden, 
So ſchau: fie ſucht ſich ſelbſt und faͤllet ab in'n Leiden. 

504. Das Kreuz probiert die Liebe. 
Im Feuer wird das Gold, ob's reine ſei, probiert 
Und deine Lieb im Kreuz, wie lauter ſie, geſpuͤrt. 

505. Die Liebe Gottes iſt weſentlich. 
Die Liebe gegen Gott ſteht nicht in Suͤßigkeit, 
Suͤß iſt ein Zufall nur: ſie ſteht in Weſenheit. 
306. Ein unverwundetes Herz iſt ungeſund. 
Ein Herze, welches nicht von Gottes Lieb iſt wund, 
Iſt, ob es zwar nicht ſcheint, ganz krank und ungeſund. 

507. Die Liebe iſt Gott gemeiner als Weis⸗ 
heit. 

Die Liebe geht zu Gott unangeſagt hinein, 
Verſtand und hoher Witz muß lang im Vorhof ſein. 

308. Wie 



508. Wie Gott fo allgemein. 
Wie allgemein iſt Gott! Er hat der Bauermagd 
Die Kunſt, wie man ihn kuͤßt, ſo wohl als dir geſagt. 

509. Das Erfreulichſte der Seelen. 
Dies iſt's Erfreulichſte, wie meiner Seel fällt ein, 
Daß ſie wird immer Braut mit ewger Hochzeit ſein. 

510. Was der Kuß Gottes iſt. 
Der Kuß des Braͤutgams Gott's iſt die Empfindlich- 

keit 

Sein's gnaͤdgen Angeſichts und ſeiner Suͤßigkeit. 

31I. Die Seele kann nichts ohne Gott. 
So ſchoͤn die Laute ſich aus eignen Kraͤften ſchlaͤgt, 
So ſchoͤn klingt auch die Seel, die nicht der Herr 

bewegt. 

512. Der guldene Begriff. 
Der guldene Begriff, durch den man alles kann, 
Iſt Liebe: liebe nur, ſo haſt du's kurz gethan. 

515. Das edelſte Gemuͤte. 
Kein edleres Gemuͤt iſt auf der ganzen Welt, 
Als welch's, mit Gott vereint, fuͤr einen Wurm ſich 

hält. 

514. Barmherzigkeit ſchließt den Himmel 
auf. 

Kind, mache dich gemein mit der Barmherzigkeit: 
Sie iſt die Pfoͤrtnerin im Schloß der Seligkeit. 

315. Verkleinerung 



515. Verkleinerung erhebt. 
Verkleinere dich ſelbſt, ſo wirſt du groß, mein Chriſt, 
Je ſchnoͤder du dich ſchaͤtz'ſt, je wuͤrdiger du biſt. 

516. Der evangeliſche Hirte. 
Der Hirt iſt Gottes Sohn, die Gottheit iſt die Wuͤſte, 
Ich bin das Schaf, das er vor andren ſucht' und kuͤßte. 

517. Die Fruͤchte der Tugenden. 
Die Demut, die erhebt, die Armuth machet reich, 
Die Keuſchheit engeliſch, die Liebe Gotte gleich. 

518. Wie man inn Himmel ſieht. 
Man 'darf kein Ferngeſicht, in'n Himmel einzuſehen: 
Kehr dich nur von der Welt und ſchau, fo wird's ge— 

ſchehen. 

519. Die groͤßte Seligkeit. 
Die groͤßte Seligkeit, die ich mir kann erſinnen, 
Iſt, daß man Gott, wieſuͤß eriſt, wird ſchmecken koͤnnen. 

520. Der naͤchſte Weg zu Gott. 
Der naͤchſte Weg zu Gott iſt durch der Liebe Thür, 
Der Weg der Wiſſenſchaft bringt dich gar langſam 

fuͤr. 

521. Worin die Ruhe des Gemuͤtes beſtehe. 
Die Ruhe des Gemuͤts beſteht in dem allein, 
Daß es vollkoͤmmlich iſt mit Gott ein einges Ein. 

522. Die Seligkeit iſt in dem hoͤchſten Gut. 
Kein Menſch kann ſelig ſein als in dem hoͤchſten Gut: 
Wie, daß man's dann verläßt und's kleine ſuchen thut? 

332, Warum 



323. Warum Gott ewigen Lohn giebt. 
Gott muß die Heiligen mit ewgem Lohn belohnen, 
Weil ſie ihm, wo er wollt, auch ewig wuͤrden frohnen. 

524. Die kroͤnende Tugend. 
Die Tugend, die dich kroͤnt mit ewger Seligkeit 
(Ach halte ſie doch feſt!), iſt die Beharrlichkeit. 

325. Wann die Himmelfahrt vorhanden. 
Wenn Gott in dir gebor'n, geſtorben und erſtanden, 
So freue dich, daß bald die Himmelfahrt vorhanden. 

326. Unterſchiedliche Gelegenheit der Seele. 
Des Suͤnders Seele liegt, des Buͤßers richt't ſich auf 
Und des Gerechten ſteht geſchickt zum Tugendlauf. 

327. Warum Gott des Regiments nicht 
muͤde wird. 

Gott's und ſein's Geiſtesreichs iſt Liebe, Freude, Friede, 
Drum wird er des Regiern's in Ewigkeit nicht muͤde. 

528. Gott betruͤbt die Suͤnde nicht. 
Gott thut die Suͤnde weh in dir als ſeinem Sohn: 
In ſeiner Gottheit ſelbſt, da fuͤhlt er nichts davon. 

529. Die ganze Dreifaltigkeit hilft zur Seligkeit. 
Die Allmachtzeucht mich auf, die Weisheit weiſt mich an, 
Die Guͤte hilfet mir, daß ich in'n Himmel kann. 

550. Wenn man Gott reden hoͤrt. 
Wenn du an Gott gedenkſt, fo hoͤrſt du ihn in dir, 
Schwiegſt du und waͤreſt ſtill, er red'te für und für. 

331. Was 
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551. Was Gott nicht thut, gefällt ihm nicht. 
Gott muß der Anfang ſein, das Mittel und das Ende, 

Wo ihm gefallen ſolbn die Werke deiner Hände, 

352. Wo der Menſch hinkommt, wann er in 

Gott vergeht. 
Wenn ich in Gott vergeh, ſo komm ich wieder hin, 

Wo ich in Ewigkeit vor mir geweſen bin. 

355. Des Teufels Schlachtvieh. 

Die Seele, welche ſich die Suͤnde laͤßt ermorden, 

Die iſt (o großer Spott!) des Teufels Schlachtvieh 

worden. 

554. Gott ſchaͤtzt die Werke nach dem Weſen. 
Menſch, des Gerechten Schlaf iſt mehr bei Gott 

geacht't, 

Als was der Suͤnder bet't und ſingt die ganze Nacht. 

355. Unterſchied der drei Lichter. 
Das Licht der Herrlichkeit laß ich die Sonne ſein, 

Die Gnade gleicht den Strahl'n, Natur dem Wider⸗ 

ſchein. 

356. Mit einem Auge muß man zielen. 

Die Seele, welche Gott, das Herze, treffen will, 

Seh nur mit einem Aug, dem rechten, auf das Ziel. 

337. Das Geſchoͤpf iſt des Schoͤpfers Troſt. 
Ich, ſein Geſchoͤpfe, bin des Sohnes Gottes Kron, 

Die Ruhe feines Geiſt's und feiner Leiden Lohn. 
338. Die 
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358. Die Ewigkeit iſt je länger je undurch⸗ 
ſchaulicher. 

Das Meer der Ewigkeit, je mehr's der Geiſt beſchifft, 
Je undurchſchifflicher und weiter er's betrifft. 

550. Die Gottheit gruͤndet kein Geſchoͤpfe. 
Wie tief die Gottheit ſei, kann kein Geſchoͤpf ergründen, 
In ihren Abgrund muß auch Chriſti Seel verſchwinden. 

540. Auch Gott muß fich verdienen. 
Daß ich den hoͤchſten Gott zum Braͤutgam ange 

nommen, 
Hat er um mich verdient, daß er iſt zu mir kommen. 

541. Wo die Zeit am laͤngſten. 
Je weiter man von Gott, je tiefer in der Zeit: 
Drum iſt den Hoͤlliſchen ein Tag ein' Ewigkeit. 

542. Wo man die goͤttliche Hoͤflichkeit lernt. 
Kind, wer in Gottes Hof gedenket zu beſtehn, 
Der muß zum heilgen Geiſt hier in die Schule gehn. 

343. Das geiſtliche Orgelwerk. 
Gott iſt ein Organiſt, wir ſind das Orgelwerk, 
Sein Geiſt blaͤſt jedem ein und giebtzum Ton die Staͤrk. 

544. Die Armut iſt im Geiſt. 
Die Armut ſteht im Geiſt: ich kann ein Kaiſer werden 
Und doch ſo arm ſein als ein Heiliger auf Erden. 

545. Wer in den Wunden Chriſti wohnt. 
Der Geiſt, der voller Freud in Leiden wird gefunden 
Und Ruhe hat in Pein, der wohnt in Chriſti Wunden. 

346. Den 
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346. Den Kindern gebuͤhret Milch. 
Den Maͤnnern giebet Gott zu trinken ſtarken Wein: 
Dieweil du noch ein Kind, floͤßt er dir Suͤßes ein. 

547. Wer eine Tiefe mit Gott. 
Der Geiſt, der nunmehr iſt mit Gott ein einges Ein, 
Muß eben ſolcher Hoͤh und ſolcher Tiefe ſein. 

548. Wie Gott zu meſſen. 
Unmeßlich iſt zwar Gott: jedoch kannſt du ihn meſſen, 
Wo du mein Herze mißt, denn's iſt von ihm beſeſſen. 

549. Du mußt der Gnade Luft machen. 
Raͤum weg und mache Luft, das Fuͤnklein liegt in dir, 
Du flammeſt es leicht auf mit heilger Lieb'sbegier. 

350. Du mußt dich ſelbſt ermuntern. 
Mein Chriſt, du mußt dich ſelbſt durch Gott vom 

Schlaf erwecken, 
Ermunterſt du dich nicht, du bleibſt im Traume ſtecken. 

351. Im Innern ſind alle Sinne ein Sinn. 
Die Sinne ſind im Geiſt all' ein Sinn und Gebrauch: 
Wer Gott beſchaut, der ſchmeckt, fuͤhlt, riecht und hoͤrt 

ihn auch. 

552. Was das Suͤßeſte und Seligſte. 
Nichts Suͤßer's iſt, als Gott ein Menſchenkind zu ſehn, 
Nichts Sel'gers, als in ſich fuͤhl'n die Geburt gefchehn. 

353. Das Antlitz Gottes macht trunken. 
Das Antlitz Gott's macht voll. Saͤhſt du einmal ſein Licht, 
Du wuͤrdeſt trunken ſein von dieſem Angeſicht. 

354. Ungekreuzigt 
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354. Ungekreuzigt kommt niemand in den 
Himmel. 

Chriſt, flieh doch nicht das Kreuz: du mußt gekreuzigt 
ſein, 

Du kommſt ſonſt nimmermehr in's Himmelreich 
hinein. 

355. Woher die Ungleichheit der Heiligen. 
Gott wirkt nach der Natur: dies macht den Unterſcheid, 
Daß dieſer Heilige ſich kraͤnkt, der andre freut. 

356, Das Vollkommne vertreibt das Unvoll⸗ 
kommne. 

Wenn das Vollkommne koͤmmt, faͤllt's Unvollkommne 
hin: 

Das Menſchliche vergeht, wenn ich vergoͤttet bin. 

557. Wenn ſich Gott in's Herz ergießt. 
Menſch, wenn dein Herz ein Thal, muß Gott ſich 

drein ergießen 
Und zwar ſo mildiglich, daß es muß uͤberfließen. 

558. Gott wird, was er will. 
Gott iſt ein ewger Geiſt, der all's wird, was er will, 
Und bleibt doch, wie er iſt, unformlich und ohn Ziel. 

559. Gleichniß der H. Dreifaltigkeit mit der 
Sonne. 

Gott Vater iſt der Leib und Gott der Sohn das Licht, 
Die Strahl'n der heilge Geiſt, der beiden iſt 

verpflicht't. 
360. Wenn 
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560. Wenn man fich den Tod des Herren 
zueignet. 

Freund, wenn ich ſelber mir abſterbe hier und nu, 
Dann eig'n ich mir den Tod des Herren erſt recht zu. 

561. Die Gnade Gottes fleußt allzeit aus. 
Die Gnade fleußt von Gott wie Waͤrme von dem Feu'r: 
Nahſt du dich nur zu ihm, fie kommt dir bald zu Steu'r. 

562. Die hoͤchſte Seligkeit. 
Die hoͤchſte Seligkeit, die mir Gott ſelbſt kann geben, 
Iſt, daß er mich wie ſich wird machen und erheben. 

565. Des Weiſen Verrichtung. 
Ein Narr iſt viel bemuͤht: des Weiſen ganzes Tun, 
Das zehnmal edeler, iſt lieben, ſchauen, ruhn. 

564. Wer in dem Wirken ruht. 
Der Weiſe, welcher ſich hat uͤber ſich gebracht, 
Der ruhet, wenn er laͤufft, und wirkt, wenn er betracht't. 

365. Der Larven-Menſch. 
Ein Menſch, der wie das Vieh in alle Luſt ausbricht, 
Iſt nur eindarven⸗Menſch: er ſcheint und iſt's doch nicht. 

566. Das Lautenſpiel Gottes. 
Ein Herze, das zu Grund Gott ſtill iſt wie er will, 
Wird gern von ihm beruͤhrt: es iſt ſein Lautenſpiel. 

567. Wer auf alle Faͤlle geſchickt iſt. 
Wer Gott ſo leicht entbehr'n, als leicht empfangen 

kann, 
Der iſt auf allen Fall ein rechter Heldenmann. 

368. Bei 



568. Bei welchem Gott gerne iſt. 
Menſch, wenn du Gottes Geiſt biſt, wie dir deine Hand, 
Macht die Dreifaltigkeit ſich gern mit dir bekannt. 

569. Die Seele außer ihrem Urſprung. 
Ein Fuͤnklein außerm Feur, ein Tropfen außerm Meer, 
Was biſt du doch, o Menſch, ohn deine Wiederkehr? 

570. In Gott iſt alles. 
Was deine Seel begehrt, bekommt ſie all's in Gott: 
Nimmt ſie es außer ihm, ſo wird es ihr zum Tod. 

571. Wen Gott nicht los kann bitten. 
Menſch, ſtirbſt du ohne Gott: es kann nicht anders 

ſein, 
Bär auch Gott ſelbſt für dich, du mußt in Pfuhl hinein. 

572. Die Braut ſoll wie der Braͤutgam ſein. 
Ich muß verwundet ſein. Warum? Weil voller 

Wunden 
Mein ewger Braͤutigam, der Heiland, wird gefunden. 
Was Nutzen bringt es dir? Es ſtehet gar nicht fein, 
Wenn Braut und Braͤutigam einander ungleich ſein. 

575. Das allerſeligſte Herze. 
Ein reines Herz ſchaut Gott, ein heilges ſchmecket ihn, 
In ein verliebetes will er zu wohnen ziehn: 
Wie ſelig iſt der Menſch, der ſich befleißt und uͤbt, 
Daß ihm ſein Herze wird rein, heilig und verliebt! 

374. Man 
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374. Man uͤberkoͤmmt mit meiden. 
Freund, meide, was dir lieb, fleuch, was dein Sinn 

begehrt, 

Du wirſt ſonſt f ehe gefattigt und gewaͤhrt: 

Viel waͤren zum Genuß der ewgen Wolluſt kommen, 

Wenn ſie mit zeitlicher ſich hier nicht uͤbernommen. 

Sechſtes 
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Sechſtes Buch 

geiſtreicher Sinn⸗ und 
Schluß⸗Reime. 

1. Wie Gott in der Heiligen Seele. 
Fragſt du, wie Gott, das Wort, in einer Seele wohne, 
So wiſſe: wie das Licht der Sonnen in der Welt 
Und wie ein Braͤutgam ſich in ſeiner Kammer haͤlt 
Und wie ein Koͤnig ſitzt in ſeinem Reich und Throne, 
Ein Lehrer in der Schul, ein Vater bei dem Sohne 
Und wie ein theurer Schatz in einem Ackerfeld 
Und wie ein lieber Gaſt in einem ſchoͤnen Zelt 
Und wie ein Kleinod iſt in einer guldnen Krone, 
Wie eine Lilie in einem Blumenthal 
Und wie ein Saitenſpiel bei einem Abendmahl 
Und wie ein Zimmetol in einer Lamp entzunden 
Und wie das Himmelbrot in einem reinen Schrein 
Und wie ein Gartenbrunn und wie ein kuͤhler Wein: 
Sag, ob er anderswo ſo ſchoͤne wird gefunden? 

2. An die Jungfrau Maria, die geheime 
Lilie. 

Du edle Lilie, wer findet deinesgleichen, 
Sollt er auch alles Feld im Paradeis durchſtreichen? 
Du glaͤnzeſt wie der Schnee, wann ihn zu ſchoͤner Zeit 
Der Himmel mit dem Gold des Phaethons beſpreit, 
Vor dir muß Sonn und Mond und alle Stern' er⸗ 

bleichen, 
Dein 
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Dein Anfehn, deine Pracht ift ſchoͤner als das Kleid 

Des Koͤnigs Salomon in ſeiner Herrlichkeit, 

Dir muß der klare Blitz der Seraphine weichen, 

Dein edeler Geruch erquickt die ganze Welt 

Und was ſonſt unſrem Gott, dem Herrn, zu Fuße fällt, 

In dir find't man allein die Schönheit der Jungfrauen, 

Der Maͤrtyrer Beſtand und aller Heilgen Zier: 

Drum, edle Lilie, komm und erquick mich hier, 

Daß ich moͤg ewig dich und deinen Samen ſchauen. 

5. Die gefallene Seele. 
Ich warein engliſch Bild: nun bin ich gleich den Thieren. 

Ich ſchwebt im Paradeis in lautrer Froͤhlichkeit: 

Nun ſttz ich auf der Erd in lauter Angſt und Leid. 

Es konnte mich kein Grimm der unt'ren Welt beruͤhren: 

Nun ſchmelz ich faſt vor Hitz und muß vor Froſt er⸗ 
frieren 

Und fuͤhle tauſend Weh. Ich war ein Herr der Zeit: 

Nun meiſtert ſie mich ſelbſt. Ich war mir ſelbſt mein 
Kleid: 

Nun muß ich mich aus Noth mit fremden Federn zieren. 

Gott ſah mich freundlich an und hieß mich liebes Kind: 

Nun ſchrecket mich fein Zorn und ftößt mich weg die 
Suͤnd. 

Ich bin mit ſteter Furcht erfuͤllet und umgeben, 

Ich ſchau mein Ungeluͤck mit eignen Augen an, 

Der Teufel und der Tod, die ſtehn mir nach dem Leben: 

Ach, ach, ich arme Seel, was hab ich doch gethan! 
4. Der 



4 Der gerechtfertigte Suͤnder. 
Ich war des Teufels Sclav und ging in ſeinen Banden, 
Ich war mit Suͤndenwuſt verſtellt und blutig roth, 
In Wolluſt waͤlzt ich mich wie eine Sau im Koth, 
Ich ſtank vor Eitelkeit, die häufig war vorhanden, 
Ich war dem Abg rund nah und fing ſchon an zu 

ſtranden, 
Ich lebte wie ein Vieh und fragte nicht nach Gott, 
Ich war ein Schatten-Menſch und noch lebendig todt: 
Nun bin ich widerum in Chriſto auferſtanden 
Und lebendig gemacht, die Ketten ſind enzwei, 
Der Teufel iſt verjagt und ich bin los und frei, 
Ich ſuche Gott allein mit eifrigem Gemuͤte 
Und gebe mich ihm auf; was er mir immer thut, 
In Zeit und Ewigkeit, das ſprech ich alles gut: 
Ach, daß er mich doch nur vor mehrer' m Fall behuͤte! 

5. Der Ausſpruch uͤber die Verdammten. 
Geht, ihr Verfluchten, geht, ihr Teufelsrottgeſellen, 
Ihr Raben, die ihr mich nie habt getraͤnkt, gefpeift, 
Bekleid't, beſucht, getroͤſpt, noch ein'gen Dienſt geleiſt't: 
Geht in das ewge Feu'r und in den Schlund der Hoͤllen, 
Empfahet euren Lohn in ihren grimmen Wellen, 
Blitz, Donner, Peſtilenz und albs, was boöſe heißt: 
Geht und bleibt ewiglich von meinem Reich verweiſt. 
Ihr werd't nun heul'n und ſchrei'n und wie die Hunde 

bellen, 

In 



In Durſt und Hunger ſtehn: eu'r Wurm, der ftirbet 
nicht, 

Das Feuer loͤſcht nicht aus, das euch iſt zugericht't, 
Ihr muͤſſet ewiglich in Peinen ſein gerochen, 
Wie ihr verdienet habt, denn was ihr habt gethan 
Den Gliedern meines Leibs, nehm ich mich ſelber an: 
Geht, ihr Verfluchten, geht, das Urtheil iſt geſprochen. 

6. Ueberſchrift der Verdammniß. 
Hier iſt ein ewge Nacht, man weiß von keinem Lachen, 
Ein Jammer, Ach und Weh, „Ach ewig ſein verlor'n!“ 
Wird immer fort geſchrie'n, „Und waͤr'n wir nie gebor' n!“ 
Beineben hört man nichts als Donnern, Hageln, 

Krachen, 
Man ſieht den Basiliſchk mit Kroͤten, Schlangen, 

Drachen 
Und tauſend Ungeheu'r, man iſt vor Kaͤlt erfror'n 
Und ſchmelzt vor großer Glut, man ſchilt ſich Narr'n 

und Thor'n 
Und kommt doch nimmermehr aus dieſem Teufels— 

rachen, 
Man ſtirbt und ſtirbt doch nie, man liegt im ewgen Tod, 
Man wuͤtet, tobt und zuͤrnt, man flucht und laͤſtert Gott, 
Man beißt und hadert ſich, man lebt wie Hund' und 

Katzen, 
Man muß ſich ewiglich mit allen Teufeln kratzen. 
Man friſſet Huͤttenrauch, Pech, Schwefel, Teufels miſt: 
Ach Suͤnder, thu doch Buß, eh du darinnen biſt! 

7. Der 
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7. Der verdammte Uebelthaͤter. 
Ach weh! Wo bin ich nun? Beilauter hoͤll'ſchen Mohren, 
Bei teufliſchem Geſind, in Leviathans Schlund, 
In einem feur' gen Pfuhl, der ohne Maß und Grund! 
Ach weh! Verfluchter Tag, in dem ich bin geboren! 
Ich war zur Seligkeit erſehen und erkoren, 
Der Himmel ſtund mir frei, ich wußte kurz und rund, 
Was Gottes Wille war, und hielt doch nicht den Bund! 
Nun muß ich ewig ſein verſtoßen und verloren! 
O du verfluchter Leib, zu was haſt du mich bracht! 
O du verfluchte Seel, was haſt du mir gemacht! 
Ach tauſend Ach und Weh! Was hilft mich nun 

mein Prangen, 
Mein Geiz und boͤſe Luſt! Ach haͤtt ich gut's gethan! 
Nun iſt die Neu zu ſpaͤt, Gott nimmt ſie nicht mehr an: 
Ich bleib in Ewigkeit mit hoͤllſcher Qual umfangen 

8. Der Spruch uͤber die Seligen. 
Kommt, ihr Geſegneten, empfanget eure Kronen, 
Die ihr erworben habt durch meinen Lauf und Tod, 
Kommt und beſitzt das Reich der Herrlichkeit mit Gott, 
Ich will euch ewiglich fuͤr eure Gutthat lohnen. 
Ihr habet mich getroͤſt't und bei euch laſſen wohnen, 
Ihr habet mich geſpeiſt, getraͤnkt, befucht in Noth, 
Bekleidet und bedeckt nach meinem Lieb'sgebot, 
Nun ſollt ihr auch mit mir beſitzen eure Thronen 
Und ewig triumphier'n, ihr ſollet euch nun freun 
Fuͤr eure Treu und Muͤh und immer bei mir ſein. 

Denn 
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Denn was ihr habt gethan dem Kleinften auf der 
Erden, 

Dasſelb iſt mir geſchehn und ſoll in Ewigkeit 
Mit allem, was ihr nur euch wuͤnſcht, vergolten werden: 
Kommt und genießt mich ſelbſt und alle Seligkeit. 

9. Ueberſchrift der Seligkeit. 
Hier iſt es immer Tag, hier ſcheint die ewge Sonne, 
Hier weiß man nicht von Weh, von Kummer, Angſt 

und Leid, 
Man lebt in ganzer Luſt und ganzer Seligkeit. 
Man ſieht und höret nichts als lauter Freud und 

Wonne, 
Man trinkt fich ſatt und voll beim füßen Jeſus-Bronne. 
Man fist in ſtolzer Ruh, man denkt an keine Zeit, 
Man leget niemals ab das Kleid der Herrlichkeit. 
Hier rauſchet wie ein Strom, was 'vor nur tropfweis 

ronne, 
Hier ſchaut man Gottes Glanz uud ſuͤßes Angeſicht, 
Hier wird man uͤberformt mit ſeiner Gottheit Licht, 
Hier ſenkt man fich in ihn und giebt ihm tauſend Kuͤſſe, 
Man liebt und wird geliebt, man ſchmeckt ihn, wie 

er iſt, 
Man ſingt ſein Lob und all's, wozu man iſt erkieſt: 
Ach Jeſu, hilf mir doch, damit auch ich's genieße! 

10. Der abgeleibte Selige. 
O Gott, wie wohl iſt mir! Mein Leiden iſt verſchwunden, 
Die Schmerzen ſind dahin, die Truͤbſal hat ein End 

Und 



Und alles Herzeleid ift von mir abgewend't, 
Ich bin nun kerkerlos und ſeliglich entbunden, 
Ich habe freudenreich geſiegt und uͤberwunden, 
Kein Feind beruͤhrt mich mehr, und was man boͤſe 

nennt, 
Es wird mit keinem Weh mein Froͤhlichſein getrennt, 
Ich habe wahre Ruh und wahre Luſt gefunden, 
Der Himmel lacht mich an, die Engel nehmen mich 
Sammt allen Heiligen mit Freuden unter ſich, 
Ich bin fo voller Troſts, daß ich faſt uͤberfließe, 
Ich habe, was ich will, und will, was ich genieße, 
Ich habe nun genug: man fuͤhrt mich, wie ich bin, 
Zu meinem Braͤutigam und ſuͤßen Jeſu hin. 

II. Der ſelige Weiſe. 
Wie ſelig iſt der Menſch, der alle ſeine Zeit 
Mit anders nichts verbringt als mit der Ewigkeit, 
Der jung und alt allein betrachtet und beſchaut 
Der Weisheit Schloß, das Gott, ſein Vater, hat 

gebaut, 
Der ſich auf ſeinen Stab, das ewge Wort, aufſtuͤtzt 
Und nicht, wie mancher Thor, im fremden Sande 

ſitzt, 
Der nicht nach Haus und Hof, nach Gold und 

Silber ſieht, 
Noch ſeines Lebens Zeit zu zaͤhlen ſich bemuͤht. 
Ihn wird das blinde Gluͤck nicht hin und her vexier'n, 
Noch etwann eitler Durſt zu fremden Waſſern fuͤhr'n, 

Er 
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Er weiß von keinem Zwang, er liebt nicht Kraͤmerei, 
Er trachtet nicht danach, daß er geſehen ſei, 
Er iſt der Welt ein Kind, die allernaͤchſte Stadt 
Iſt ihm ſo viel bekannt, als die der Tagus hat. 
Er ſchaut nur uͤber ſich, ſo frei er immer kann, 
Sein rechtes Vaterland, den lieben Himmel, an, 
Sein Alter rechnet er nicht nach der Jahre Zahl, 
In Gott vollkommen ſein, das heißt er alt zumal. 
Die Sonne leuchtet ihm in ſeinen Acker ein, 
Und wenn's gleich Abend wird, ſo bleibt ihm doch 

ihr Schein. 
Er ſieht des Lebens Baum im Geiſt begierlich an 
Und geht mit allem Fleiß zu ihm die naͤchſte Bahn, 
Er kuͤmmert ſich um nichts; was neben ihm geſchieht, 
Iſt ihm ſo fremd und klar, als was ein Blinder ſieht. 
Doch iſt er ſtark und friſch, er ſcheuet keinen Feind, 
Wenn gleich Welt, Teufel, Fleiſch und mehr bei— 

ſammen ſeind. 
Ein andrer laufe hin, zerſtreu ſich mit der Welt: 
Dies iſt das Leben und die Bahn, ſo mir gefaͤllt. 

12. Der geheime Hirſch und ſein Bronn. 
Der Hirſch, der laͤuft und ſucht ein kuͤhles Bruͤnnelein, 
Damit ſein Herz erquickt und ruhig moͤge ſein. 
Die Seele, die Gott liebt, die eilet zu dem Bronnen, 
Aus dem die ſuͤße Bach des Lebens kommt geronnen. 
Der Bronn iſt Jeſus Chriſt, der uns mit ſeinem Quall 
Im wahren Glauben traͤnkt und ſtaͤrkt für Suͤndenfall. 

Bleibſt 
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Bleibſt du bei dieſem Quall und trinkſt oft aus dem 
Bronnen, 

So haſt du meine Seel ganz ſeliglich gewonnen. 

15. Die ſuͤndige Seele. 
Ein ausgebrannte Stadt, ein Schloß, das ganz zerftort, 
Ein Reich, das durch und durch zerruͤtt't iſt und ent— 

boͤhrt, 
Ein koͤnigliches Weib, die nun zur Sklavin worden, 
Iſt eine Seel, die ſich die Suͤnde laͤßt ermorden. 

14. Die heilige Seele. 
Ein neu's Jeruſalem, ein ausgebautes Schloß, 
Ein Reich, das jedem Feind zu ſtark iſt und zu groß, 
Ein Maͤgdlein, die verſetzt in der Goͤttinnen Orden, 
Iſt, Jungfrau, deine Seel, die Gott's Gemahlin 

worden. 

15. Der Sohn fuͤhret des Vaters Namen. 
Sag, was uns endlich Gott fuͤr einen Namen giebt, 
Die er in ſeinem Sohn fuͤr Sohn aufnimmt und liebt? 
Fragſt du und nennſt ihn Gott, ſo mußt du ja bekennen, 
Daß er uns anders nicht als Goͤtter koͤnne nennen. 

16. Die geheime Auferſtehung. 
Durch Hoffart, Fleiſchesluſt und durch Begier der 

Welt 
Hat Geiſt, Leib, Seel der Feind geſtuͤrzet und gefaͤllt; 
Durch Demut und Caſtei'n und durch Almoſengeben 
Steht auf Geiſt, Leib und Seel zu einem neuen Leben. 

17. Eine 



17. Eine Begierde loͤſcht die andere aus. 
Je mehr ein Menſch ſich freut auf zeitlich Ehr und Gut, 
Je weniger hat er zu ewgen Dingen Mut. 
Jemehr hingegen er wart't auf die ewgen Dinge, 
Jemehr und mehr wird ihm das Zeitliche geringe. 

18. Die Ewigkeit wird fuͤr nichts geſchaͤtzt. 
O Thorheit, um die Zeit wagt man ſich bis in' n Tod 
Und auf die Ewigkeit ſetzt man nur einen Spott! 

19. Der groͤßte Narr. 
Du ſchlaͤgſt ums Zeitliche das Ewig' in den Wind: 
Richt, ob die Welt auch wol ein'n groͤßern Narren 

find't? 

20. Das Zeitliche iſt Rauch. 
All's Zeitlich' iſt ein Rauch. Laͤßt du es in dein Haus, 
So beißt es dir fuͤrwahr des Geiſtes Augen aus. 

21. Das Ewige ſoll man ſuchen. 
Die Ehre dieſer Welt vergeht in kurzer Zeit: 
Ach, ſuche doch die Ehr der ewgen Seligkeit. 

22. Einen Dunſt umfaſſen iſt thoͤricht. 
Wie thoͤricht thut der Mann, der einen Dunſt umfaßt! 
Wie thoͤricht, der du Freud an eitler Ehre haſt! 

25. Sich nicht erkennen, macht eitles rennen. 
Wie, daß der Menſch ſo toll nach eitlen Ehren rennt? 
Es kommet, weil er nicht ſein Ehr in Gott erkennt. 

24. Was 
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24. Was man in ſich hat, ſucht man nicht 
draußen. 

Wer in ſich Ehre hat, der ſucht ſie nicht von außen, 
Suchſt du ſie in der Welt, ſo haſt du ſie noch draußen. 

25. Der Weiſe ſucht keinen aͤußern Ehren⸗ 
ſtand. 

Der Weiſe ſtrebet nicht nach aͤuß'rem Ehrenſtand, 
Es iſt ihm Ehr genug, daß er Gott nah verwandt. 

26. Der Weiſe iſt voller Ehren. 
Der Weiſ' ift voller Ehr'n. Wie da? Er iſt erkieſt, 
Daß er der wahren Ehr (Gott's) ewger Tempel iſt. 

27. Der Suͤnder hat keine Ehre. 
Der Suͤnder iſt des Thiers und aller Teufel Stall, 
Drum ßfehlt's ihm doch an'n Ehren, hatt er fie überall. 

28. Ein reicher Suͤnder, ein vergoldeter Koth. 
Menſch, kein vergold'ter Koth iſt reich geehrt und ſchoͤn: 
Die Suͤnder auch, die gleich in lautrem Golde ſtehn. 

29. Der Suͤnder wird zu Koth. 
Der Heilge ſteiget auf und wird ein Gott in Gott, 
Der Suͤnder fallt herab und wird zu Miſt und Koth. 

50. Wer hochgeehrt will ſein, muß Gott 
werden. 

Nichts iſt geehrt wie Gott im Himmel und auf Erden: 
Streb, daß du wirſt, was er, wo du geehrt willſt 

werden. 
31. Der 



31. Der Menſch muß das feinige thun. 
Mein, richte dich doch auf! Wie ſoll dich Gott erheben, 
Weil du mit ganzer Macht bleibſt an der Erde kleben. 

52. Ein Wurm beſchaͤmet uns. 
O Spott: ein Seidenwurm, der wirkt, bis er kann 

fliegen, 
Und du bleibſt, wie du biſt, nur auf der Erde liegen! 

55. Man muß ſich verwandeln. 
Menſch, all's verwandelt ſich. Wie kannſt denn du allein 
Ohn ein'ge Beſſerung der alte Fleiſchklotz ſein? 

54. Wer das ewige Licht ſieht. 
Das Licht der Ewigkeit, das leucht't auch in der Nacht. 
Wer ſiehts? Derjen'ge Geiſt, der's heiliglich betracht t. 

55. Die Zukehr machet Schaun. 
Willſt du die Sonn und Mond am hellen Himmel 

ſehn, 
So mußt du ihnẽ'n fuͤrwahr ja nicht den Ruͤcken drehn. 

36. Das offne Auge ſieht. 
Ein offnes Auge ſieht. Thuſt du deins zu, o Kind, 
So biſt du, Gott zu ſchaun, mutwillig maulwurfsblind. 

37. Nichts leuchtet ohne die Sonne. 
Rauh iſt der Mond geſtalt't ohn ſeiner Sonne Licht: 
Rauh ohne deine Sonn dein Seelenangeſicht. 

58. So viel Zukehr, ſo viel Erleuchtung. 
So viel der Monde ſich zu ſeiner Sonne kehrt, 
Zu deiner du: ſo viel werd't ihr eur's Lichts gewaͤhrt. 

39. Der 
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30. Der geiſtliche Mond mit feiner Sonne. 
Ich will der Monde ſein, ſei, Jeſu, du die Sonne, 
So wird mein Angeſicht voll ewger Freud und 

Wonne. 

40. Die Sonne muß erleuchten. 
Die Sonne muß ihr Licht all'n, die es woll'n, gewaͤhr'n: 
Der Teufel wuͤrd erleucht't, wollt er zu Gott ſich kehr'n. 

41. Wer die Sonne nicht merkt, der iſt nicht. 
Die Sonn erwaͤrmet all's, ja auch den kaͤlt'ſten 

Stein: 
Fuͤhlſt du die Wirkung nicht, ſo mußt du nicht mehr 

ſein. 

42. Wer nicht bewegt wird, gehört nicht zum 
ganzen. 

Die Sonn erreget all's, macht alle Sterne tanzen, 
Wirſt du nicht auch bewegt, ſo g'hoͤrſt du nicht zum 

ganzen. 

45. Wer vergeht, der iſt nicht. 
Der Suͤnder iſt nicht mehr. Wie? Seh ich ihn doch 

ſtehn! 
Haͤtt'ſt du das rechte Licht, du ſaͤheſt ihn vergehn. 

44. Was verdirbt, wird zu nichts. 
Was fort und fort verdirbt, das kann nicht ſtehn noch 

ſein, 
Es eilt zum Untergang und wird dem Nichts gemein. 

45. Eigenſinnigkeit 
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45. Eigenſinnigkeit reißt von Gott ab. 
Was nicht am Leibe bleibt, wird nicht vom Haupt 

gekuͤßt: 
Merk's, Eigenſinniger, daß du nicht Chriſti biſt. 

46. Das Abgeſonderte hat nichts mit dem 
Ganzen gemein. 

Ein abgefallnes Laub, ein ſaures Troͤpflein Wein, 
Was hates mit dem Baum, was mit dem Moſt gemein? 

47. Es iſt noch Zeit zum Heil. 
Kehr um, verirrtes Schaf, zeuch Saft, verdorrter Aſt, 
Du kannſt wohl komm'n und ziehn, weil du den Trieb 

noch haſt. 

48. Das Beiſpiel reizet an. 
Dein Feldherr geht voran, er ſtreit't fuͤr dich, mein 

Chriſt: 
Iſt's moͤglich, daß du noch ein fauler Eſel biſt? 

49. Das veraͤchtlichſte Aas. 
Wer ſich den Teufel laͤßt erſchlagen und ermorden, 
Der iſt ein toter Hund des ſchnoͤdſten Schinders worden. 

50. Der ſchaͤndliche Gefangene. 
Pfui dich, daß dich ein Weib, die Nichtigkeit der Welt, 
Mit ihrem Spinneweb ſo lang gefangen haͤlt! 

51. Die ſchnoͤdſte Dirne. 
Menſch, laͤßt du dich dein Fleiſch beherrſch'n und 

nehmen ein, 
So muß wol deine Seel die ſchnoͤdſte Dirne ſein. 

52. Der 
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52. Der ſchaͤndliche Fall. 
Halt aus Welt, Teufel, Fleiſch, du biſt ja, Chriſt, 

ein Held: 
Wie ſchaͤndlich iſt's, wenn man vor dieſen Buben 

faͤllt. 

55. Die ſiegreichen Waffen. 
Der Teufel durch's Gebet, das Fleiſch kann durch 

Kaſtei'n, 
Die Welt, wenn man ſie laͤßt, gar leicht bezwungen 

ſein. 

54. Der Sieg folgt erſt hernach. 
Chriſt, niemand hat den Sieg und deſſen Troſt em- 

pfunden, 
Der nicht zuvor im Streit den Feind hat uͤberwunden. 

ss. Kein Kron ohn Kampf. 
Ein Kampfplag iſt die Welt. Das Kraͤnzlein und 

die Kron 
Traͤgt keiner, der nicht kaͤmpft, mit Ruhm und Ehr'n 

davon. 

56. Der Erſte kriegt den Preis. 
Lauf nach dem Ehrenpreis, du mußt der erſte ſein, 
Du traͤgeſt nichts davon, kriegſt du ihn nicht allein. 

F/. Eins iſt die Ehre. 
Der Feldherr triumphiert, er hat die Ehr allein: 
Erhaͤlt'ſt auch du die Schlacht, fo wird fie deine fein. 

58. Kurzer 
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58. Kurzer Streit, ewiger Triumph. 
Wie kurz iſt doch der Streit! Wie glücklich iſt der 

Held, 
Der ewig triumphiert den Teufel, Fleiſch und Welt! 

59. Man muß nach Ehren ſtreben. 
Die Ehr iſt doch nicht nichts: die nie nach Ehren ſtreben, 
Die kommen nie zur Ruh, auch nicht im andren Leben. 

60. Wo Ehr und Schande iſt. 
Der Himmel iſt voll Ruhm, voll Ehr und Herrlichkeit, 

Die Hoͤlle voller Spott, Schmach und Muͤhſeligkeit. 

61. Nicht ſtreiten wollen iſt ſpoͤttlich. 
Ein Spott wird der Soldat des Feinds, vor dem er 

zagt, 
Ein Spott des ewgen Feinds der Chriſt, der ihn nicht 

jagt. 

62. Das Beſte iſt zu erwaͤhlen. 
Auf, auf, Soldat, zum Streit! Dir wird ja lieber 

ein 

Die Ruhe nach dem Sieg, als nach der Ruh die Pein. 

65. Des Suͤnders Seele iſt die naͤrriſchſte. 
Du laͤßt die ewge Luſt und kieſeſt ewge Pein: 
Kann auch was naͤrriſcher's als deine Seele ſein? 

64. Der groͤßte Narr. 
Chriſt, wenn du einen ſiehſt ſo ſtark zur Hoͤllen rennen, 

Den magſt du ohn Bedacht den groͤßten Narren nennen. 
65. Die 
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65. Die zwei wunderlichen Thoren. 
Ach Jammer! Jener rennt, daß er in Abgrund koͤmmt, 
Und dieſer regt ſich kaum, daß er Gott's Burg ein- 

nimmt! 

66. Das Zeitliche macht ungeſchickt. 
Ach mein, wie magſt du doch die Welt ſo in dich ſaufen? 
Du wirſt ja ungeſchickt, den Ehr'nkranz zu erlaufen! 

67. Das weltliche Gut beſchwert. 
Wirf das Gebuͤndle weg! Wer ſtreiten ſoll und kriegen, 
Dem muß kein Sack voll Geld auf ſeinenAchſeln liegen. 

68. Der Selbſt⸗Tadel. 
Du lachſt den Krieger aus, der ſich mit Raub beſchwert: 
Fuͤrwahr, mein Euclio, du biſt des Lachens wehrt. 

69. Kein ungeſchickter Menſch kommt in den 
Himmel. 

Geh, faſt und zehr dich aus: die Himmelsthuͤr iſt klein, 
Wirſt du nicht wohl geſchickt, du koͤmmeſt nicht hinein. 

70. Stilleſtehn iſt zuruͤckegehn. 
Je, Bruder, geh doch fort, was bleibſt du ſtille ſtehn? 
Stehn auf dem Wege Gott's, heißt man zuruͤckegehn. 

71. Das gute und üble Zuruͤckegehn. 
Wie wohl geht der zuruͤck, der von dem Feind weg 

fahrt, 
Wie übel, welcher Gott den Ruͤcken endlich kehrt! 
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72. Die Faulheit uͤberkommt nicht den Himmel. 
Ach Fauler, reg dich doch, wie bleibſt du immer liegen. 
Fuͤrwahr der Himmel wird dir nicht in's Maul ein⸗ 

fliegen. 

75. Man hat nichts umſonſt. 
Menſch, um die Hoͤlle muß der Suͤnder ſo viel leiden: 
Wie ſoll dann Gott um nichts dir geben ſeine Freuden? 

74. Gewalt nimmt den Himmel ein. 
Gewalt geht uͤber Recht. Wer nur Gewalt kann uͤben, 
Von dem wird auch die Thuͤr des Himmels aufge— 

trieben. 

75. Allein die Ueberwindung beruhigt. 
Freund, ſtreiten iſt nicht g'nug, du mußt auch uͤber— 

winden, 
Wo du willſt ewge Ruh und ewgen Frieden finden. 

76. Die Welt erwaͤhlt das Aergſte. 
Gott reicht die Kron der Ehr'n, der Teufel Spott und 

Hohn, 
Und dennoch greift die Welt nicht nach der Ehrenkron. 

77. Der Suͤnder will ſeinen Tod. 
Ach, Suͤnder, iſt's denn wahr? Du willſt dich eh' 

verlieren, 
Als ewiglich mit Gott ein Gott ſein und regieren? 

78. Was verlorenſein iſt. 
Was iſt verlorenſein? Frag das verlorne Lamm, 
Frag die verlorne Braut vom ewgen Braͤutigam. 
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79. Die ewige Verlorenheit. 
Das Schaf iſt gaͤnzlich hin, das nie wird wieder funden, 
Die Seel, die Gott nicht find't, bleibt ewiglich ver⸗ 

ſchwunden. 

80. Gott ſucht nicht, was ewig verloren. 
Find't Gott nicht, was er ſucht? Er ſucht in Ewigkeit 
Nicht, was ſich hat von ihm verloren in der Zeit. 

81. Gott findet die Verdammten nicht. 
Gott kann ſchon ewiglich nicht die Verdammten finden, 
Weil ſie ſtets durch ihr'n Will'n vor ihm in'n Pfuhl 

verſchwinden. 

82. Der Wille macht verlorenſein. 
Der Will macht dich verlor'n, der Will macht dich 

gefunden, 
Der Will, der macht dich frei, gefeſſelt und gebunden. 

85. An den Geldſuchenden. 
O Narr, was rennſt du ſo nach Reichthum in der Welt 
Und weißt doch, daß man wird dadurch in'n Pfuhl 

gefaͤllt? 
84. Das groͤßte Reichtum und Gewinn. 

Das groͤßte Reichtum iſt, nach keinem Reichtum 
ſtreben, 

Der groͤßeſte Gewinn, ſich deſſen ganz begeben. 
85. Man thut nicht, was man lobt. 

Man lobt den guten Mann, der ſich genuͤgen laͤßt, 
Und friſſet doch um ſich, gleich wie der Krebs und Peſt. 

86. Wer 
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86. Wer alles verlanget, hat noch nichts. 
Wer nichts verlangt, hat all's. Wer alles thut ver- 

langen, 

Der hat in Wahrheit noch nichteinen Stiel empfangen. 

87. Wer der Sonne und Gotte gleicht. 
Wer all'n ſein Gut mittheilt, all'n nutzt und alle liebt, 
Iſt wie der Sonnen Licht und Gott, der all'n ſich giebt. 

88. Almoſen geben macht reich. 
Der Arme, giebſt du ihm, macht dich dem Reichen 

gleich. 
Wie da? Er trägt dir all's voran in's Himmelreich. 

89. An den Kargen. 
Pfui dich, du karger Filz, Gott hat dir all's gegeben, 
Noch wenn erzu dir kommt, giebſt du ihm kaum zu leben. 

90. Der Reiche ſiehet Gott nicht gern. 
Der arme Chriſt iſt Gott: doch ſieht des Reichen Haus 
Gemeiniglich nicht gern den Gott gehn ein und aus. 

91. Anders geglaubt, anders gethan. 
Man glaubt es ſelger ſein, zu geben, als zu nehmen, 
Und doch will man gar ſchlecht zum geben ſich bequemen. 

92. Thue, was du dir gethan willſt. 
Menſch, weil du gerne ſiehſt, daß man dir Gaben gibt, 
So mache doch auch dich im Geben wohl geuͤbt. 

95. Weiſe und naͤrriſche Sammlung. 
Der Geizhals iſt ein Narr: er ſammlet, was vergeht, 
Der Mild' ein weiſer Mann: er ſuchet, was beſteht. 

94. Mildigkeit 



94. Mildigkeit iſt frei, Geiz gebunden. 
Ein Milder breit't ſich aus, ein Geizhals krippt ſich ein: 
Der faͤngt ſchon an, beſtrickt, und jener, frei zu ſein. 

95. Wo der Schatz, da das Herze. 
Der Weiſe hat ſein Herz bei Gott und in dem Himmel, 
Der Geizige beim Geld und in dem Weltgetuͤmmel. 
96. Der Weltſuchende zieht am Narrenſeil. 
Wo du auch Kluge ſiehſt ſich um die Welt bemuͤhn, 
So ſage, daß auch ſie im Narrenſeile ziehn. 

97. Das Ewge hat ſchlechten Verdrang. 
Man ſieht faſt alle Welt mit Judenſpießen laufen, 
Und doch um's Himmelreich ſo wenig Leute kaufen! 

98. Gift wird fuͤr Zucker gelegt. 
Gott ſtreuet Zucker auf, der Teufel Gift und Galle: 
Den Zucker laßt man ſtehn und leckt die Gift zum Falle! 
99. Des Weiſen und Geizigen Geldkammer. 
Der Weiſ iſt kluͤglich reich: er hat das Geld im Kaſten, 
Der Geizhals im Gemuͤth, drum laͤßt's ihn niemals 

raſten. 

100, Der Weiſe kommt den Dieben vor. 
Der Weiſe wartet nicht, bis ihm was wird genommen: 
Er nimmt ſich alles ſelbſt, den Dieben 'vorzukommen. 
101. Begierde benommen, alles benommen. 

Menſch, nimm dir nur die Lieb und die Begier der 
Dinge, 

So ſind die Dinge ſelbſt benommen und geringe. 
101. Das 
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102. Das Auge und Herze leiden nichts. 
Das Herz iſt wie das Aug: ein einzig's Graͤnelein, 
Wo du's im Herzen haſt, verurſacht dir ſchon Pein. 

103, Beſchwert kommt niemand fort. 
Der Schiffer wirft im Sturm die ſchwerſten Waaren 

aus: 

Meinſt du mit Gold beſchwert zu komm'n in's 
Himmelshaus? 

104. Alles Weltliche muß weg. 
Menſch, wuͤrfeſt du nicht weg dein Liebſtes auf der Erden, 
So kann dir nimmermehr des Himmels Hafen 

werden. 

105. Alles um alles. 
Die Seligkeit iſt all's. Wer alles will erheben, 
Der muß auch zu voran hier all's um alles geben. 

106. Nichts gewinnt nichts. 
Um nichts gewinnt man nichts! Wo du nichts auf 

willſt ſetzen, 
So wirſt du dich fuͤrwahr auch ewig nichts ergoͤtzen. 

107. Der thoͤrichte Verluſt. 
Mit hundert will Gott eins bezahl'n im ewgen Leben: 
Wie thoͤricht find wir doch, daß wir nicht all's hin⸗ 

geben! 

108. Mit der Begierde hat man. 
Freund, ſchmeichle dir nicht viel: haſt du noch die Begier, 
So haſt du noch die Welt und alle Ding in dir. 

109. Der 
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109. Der fein ſelbſt Sclave. 
Du willſt nicht Sclave fein, und doch iſt's wahr, 

mein Chriſt, 
Daß deiner Selbſtbegier du vielmal Sclave biſt. 

no. Die ſchnoͤdeſte Sclaverei. 
Die ſchnoͤd'ſte Sclaverei iſt: gerne Sclave ſein; 
Wie bild' t du Suͤndenſclav dir denn was ehrlich's ein? 

III. Die geiſtliche Hundshuͤtte. 
Nichts ſchaͤndlich's, nichts gering's ſteigt in ein groß 

Gemuͤte: 
Hat deins an Sünden Luft, fo iſt's ein Hundeshuͤtte. 

U. Die ſchmaͤhlichſte Dienſtbarkeit. 
Das Schuaͤhlichſt iſt die Suͤnd. Denk Sünder, 

was fuͤr Schmach, 
Der du als wie ein Hund ihr dienſt, dir folget nach! 

113. Der willige Betrogene. 
Die Suͤnd iſt voll Betrugs. Laͤßt du dich fie regier'n, 
So laßt du dich mit Wilb'n in'n Schlund der Hoͤllen 

fuͤhr'n. 
114. Der Stockknecht liebt den Stock. 

Kein edler Geiſt iſt gern gefangen und umſchraͤnkt: 
Du mußt ein Stockknecht ſein, wo dich dein Leib nicht 

kraͤnkt. 
5. Nachlaͤſſigkeit kommt nicht zu Gott. 

Du ſprichſt, du wirſt noch wohl Gott ſehen und fein Licht: 
O Narr, du ſiehſt ihn nie, ſiehſt du ihn heute nicht. 

116. Nicht 
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116. Nicht verlangen, nicht empfangen. 
Wer Gottes Angeſicht hier nicht ſieht mit Begier, 
Der kommt in Ewigkeit danach nicht bei ihm fuͤr. 

117. Ohne Liebes pein, ohne Liebe. 
Verzug urſacht Verdruß: fuͤhlſt du um Gott nicht 

Pein, 
So glaub ich nicht dein Herz in ihn entzuͤnd't zu ſein. 

118, Die Liebe zieht zum Geliebten. 
Die Lieb iſt das Gewicht: iſt's wahr, daß wir Gott 

lieben, 

So werden wir von ihr ſtets hin zu Gott getrieben. 

119. Das göttliche und ungoͤttliche Gemuͤte. 
Ein goͤttliches Gemüt ſteht ſtets nach Gott gericht't: 
Nichts Goͤttlich's iſt an dir, verlangt dich nach ihm 

nicht. 

120. Nicht begehren, iſt nicht lieben. 
Du haſt gern deinen Hund, der dir beliebt, bei dir, 
Wie liebeſt du denn Gott mit lauter Unbegier? 
121. Nicht ſterben wollen, nicht leben wollen. 
Menſch, ſtirbeſt du nicht gern, ſo willſt du nicht dein 

Leben, 
Das Leben wird dir nicht als durch den Tod gegeben. 

122. Die doppelte Thorheit. 
Du rennſt in Todsgefahr, ſchnoͤd' Ehre zu erwerben: 
Um ewge Herrlichkeit hoͤrſt du nicht gern vom 

Sterben. 
123. Der 



123, Der Narr erkieſt das Argſte. 
Ein Narr iſt, der den Stock fuͤr's Kaiſers Burg 

erkieſt 
Der lieber in der Welt als in dem Himmel ift. 

124. Erfüfung, Benennung. 
Ein Knecht ift gern im Stall, ein Schweinhirt gern 

um Schweine: 
Waͤrſt du ein edler Herr, du waͤreſt gern, wo's reine. 

125. Was man iſt, das liebt man. 
Jed's liebet, was es iſt: der Kaͤfer ſeinen Miſt, 
Den Unflat liebeſt du, weil du ein Unflat biſt. 

126. Geſellſchaft zeigt den Mann. 
Die Loſung der Geſpann! Wer's gern mit Narren 

haͤlt, 
Der iſt kein kluger Mann: nicht groß, wer mit der 

Welt. 
127. Der Liebe Tod und Pein. 

Gott iſt mein ein' ge Lieb: ihm nicht gemeine fein, 
Iſt meiner Seelen Tod, mein' Herzens ein'ge Pein. 

128. Wer zu Gott will, muß Gott werden. 
Werd Gott, willſt du zu Gott: Gott macht ſich nicht 

gemein, 
Wer nicht mit ihm will Gott und das, was er iſt, ſein. 

129. Wer will, wird Gott geboren. 
Von Gott wird Gott gebor'n: foll er dich den gebaͤr'n, 
So mußt du ihm zuvor den Will'n dazu gewaͤhr'n. 

130. Nichts 
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130, Nichts werden, iſt Gott werden. 
Nichts wird, was zuvor iſt: wirſt du nicht' vor zu nicht, 
So wirſt du nimmermehr gebor'n vom ewgen Licht. 

151. Hoͤchſte Geburt, hoͤchſte Freude. 
Die hoͤchſte Freud und Luft, die Gott mir kann ger 

wahr'n, 
Iſt, daß er ewig wird mich feinen Sohn gebaͤr'n. 

132. Gottes einige Seligkeit. 
Gebaͤrn iſt ſelig ſein. Gotts ein'ge Seligkeit 
Iſt, daß er ſeinen Sohn gebiert von Ewigkeit. 

155. Wie man ſo ſelig als Gott wird. 
Gott iſt das Seligſte. Willſt du ſo ſelig ſein, 
So dring in die Geburt des Sohnes Gottes ein. 
154. Von Gott geboren werden, iſt gänzlich 

Gott ſein. 
Gott zeuget nichts als Gott: zeugt er dich ſeinen Sohn, 
So wirſt du Gott in Gott, Herr auf des Herren 

Thron. 
159. Gott mit Gott werden, iſt alles mit ihm 

ſein. 
Wer Gott mit Gott gewird, iſt mit ihm eine Freud, 
Ein ewge Majeftät, ein Reich und Herrlichkeit. 

156. Ewge Ehre und Schande. 
O Ehr, o Seligkeit, das ewig ſein, was Gott! 
Das, was der Teufel iſt, o ewge Schand und 

Spott! 
137. Der 
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157. Der närrifche Unheilige. 
Du willſt kein Heilger fein, gleichwohl in’n Himmel 

kommen: 

O Narr, es werden nur die Heilgen eingenommen. 

158. Der groͤbſte Bauer. 
Du ſchmuͤckſt dich, wenn du ſollſt nach's Kaiſers 

Hofe gehn, 
Und denkſt, o groͤbſter Bau'r, ohn Schmuck vor 

Gott zu ſtehn! 

159. Kein Hoͤfling, kein Himmling. 
Menſch, wirſt du nicht gehoͤft und klebſt am Kloß der 

Erden, 
Wie ſoll der Himmel dir, der keinem Pflock wird, 

werden. 

140. Wer nicht haßt, hat nicht verlaſſen. 
Du ſteckſt im falſchen Wahn: kannſt du die Welt 

nicht haſſen, 
Fuͤrwahr, du haſt nicht ſie, ſie hat nur dich verlaſſen. 

141. An den gezwungenen Kreuzleidenden. 
Menſch, wer dem Kreuz nicht kann entwerden und 

entgehn, 
Der muß auch wider'n Will'n daran geheftet ſtehn. 

142. An den Weltverlaſſenen. 
Manch Ding thut man aus Not: auch du verlaͤßt die 

Welt, 
Weil dir's dein Herze ſagt, daß ſie nichts von dir haͤlt. 

143. An 
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143. An den Hoffaͤrtigen. 

Es heißt ſich einen Wurm aus Demut Gottes Sohn: 

Du Wurm mißt dir wohl zu aus Hoffart ſeinen Thron. 

144. Die Selbſtſchaͤtzung iſt verwerflich. 

Der Himmel ſchaͤtzt ſich nicht, ob er gleich all's ernaͤhrt: 

Schaͤtzſt du dich ſelber hoch, fo biſt du wohl nichts 
wert. 

145. Die ſeltſame Tugend. 

Gott fpricht: wer ſich verſenkt, der wird erhaben werd
en: 

Und doch iſt dieſes Thun das ſeltſamſt auf der E
rden! 

146. Das Werk bewaͤhrt den Meiſter. 

Freund, weil du ſitzſt und denkſt, biſt du ein Mann 

voll Tugend: 

Wenn du ſie wirken ſollſt, ſiehſt du erſt deine Jugend. 

147. Traurigkeit bringt Freude. 

Wer heilge Traurigkeit hier hat zum Veſperbrod, 

Dem wart't das Abendmahl: die ewge Freud in Gott. 

148. Wer hier ſatt wird, kann dort nicht 

eſſen. 

Wie, daß der Fraß nicht kommt zum ewgenAbendeſſen? 

Er mag nicht, weil er hier ſich hat zu ſatt gefreſſen. 

149. Den Trunkenbold kann Gott nicht 

traͤnken. 
Gott will den ſaͤttigen, den hungert und den duͤrſt't, 

Dir kann er's nimmer thun, der du nie nuͤchtern wirſt. 
150. Nichts 
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| 150. Nichts umſonſt. 
Niemand hat was umſonſt: wie bildſt du dir denn ein, 
Daß auch das Himmelreich umſonſt wird deine ſein! 

151. Gottes Kaufmannſchaft. 
Gott treibet Kaufmannſchaft: er biet't den Himmel 

feil; 
Wie theuer giebt er ihn? Um einen Liebespfeil. 

152. Gott iſt unſer Ziel. 
Was macht nicht Gott aus ſich! Er iſt mein’s Herzens 

Ziel, 
Ich ſchieße ſtets nach ihm, ich treff ihn, wenn ich will. 

155. Das Ueberunmoͤglichſte iſt moͤglich. 
Du kannſt mit deinem Pfeil die Sonne nicht 

erreichen, 
Ich kann mit meinem wol die ewge Sonn beſtreichen. 

154. Gott thut ſelbſt alles. 
Gott legt den Pfeil ſelbſt auf, Gott ſpannet ſelbſt den 

Bogen, 
Gott druͤcket ſelber ab: drum iſt's ſo wohl gezogen. 

155. Je näher beim Ziel, je gewiſſer. 
Je naͤher bei dem Ziel, je naͤher beim Gewinn: 
Meinſt du das Herze Gott's, ſo tritt nur nahe hin. 

156. Des Suͤnders Gebet iſt umſonſt. 
Der Suͤnder zielt nach Gott und wend't ſich von ihm 

weg, 
Wie ſolls denn möglich fein, daß er beruͤhr den Zweck? 

157. Wie 
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157. Wie man ſich zu Gott kehrt. 
Mit heiliger Begier und nicht mit bloßem Beten, 
Mit heilgem Lebenslauf kommt man zu Gott getreten. 

158. Das geiſtliche Schuͤtzenzeug. 
Das Herz iſt unſer Rohr, die Liebe Kraut und Loth, 
Der Zunder guter Will: zieh los, ſo triffſt du Gott. 

159. Das Herze muß ſcharf geladen ſein. 
Ei, lad doch recht und ſcharf, was paffit du in die Luft? 
Was blind geladen iſt, das heißet nur gepufft. 

160. Es muß aus dem Herzen gehn. 
Das Mundloch giebt nicht Feu'r: im Fall du je willſt 

ſchießen, 
Mußt du die Kammer ja zuvor geladen wiſſen. 

161. Das Herze muß geraͤumt und rein ſein. 
Chriſt, iſt das Rohr nicht rein, die Kammer nicht ge— 

raͤumt 
Und du druͤckſt gleichwol los, fo halt ich, daß dir traͤumt. 
162. Ein vergiftetes Herze treibt nicht in die 

Hoͤhe. 
Halt, du verletzeſt dich, das Gift muß aus dem Rohr, 
Sonſt ſpringt's fuͤrwahr entzwei und treibet nicht 

empor. 
165. Haß macht fich verhaßt. 

Menſch, wer mit Haß und Neid vor Gott den Herrn 
will treten, 

Der wird ſich anders nichts als Haß und Neid erbeten. 
164. Erlaß 



164. Erlaß, wie wir erlaſſen. 
Was du dem Naͤchſten willſt, das bittſt du dir von 

Gott: 
Willſt du nicht ſein Gedeih'n, ſo bittſt du dir den 

Tod. 

165. Gieb, wie du begehrſt. 
Menſch, du begehrſt von Gott das ganze Himmel⸗ 

reich: 
Bitt't man von dir ein Brot, fo wirſt du blaß und bleich. 
166. Wer das Himmelreich hat, kann nicht 

arm werden. 

Das Reich Gott's iſt in uns! Haſt du ſchon hier auf 
Erden 

Ein ganzes Reich in dir, was fuͤrcht'ſt du arm zu 
werden? 

167. Wer wahrhaftig reich. 
Viel haben macht nicht reich! Der iſt ein reicher 

Mann, 
Der alles, was er hat, ohn Leid verlieren kann. 

168. Der Weiſe hat nichts im Kaſten. 
Ein weiſer Mann hat nichts im Kaſten oder Schrein: 
Was er verlieren kann, ſchaͤtzt er nicht ſeine ſein. 
169. Man muß ſein, was man nicht verlieren 

will. 
Der Weif ift, was er hat. Willſt du das Feinperlein 
Des Himmels nicht verlier'n, ſo mußt du's ſelber ſein. 

170. Zweierlei 
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170. Zweierlei feiner ſelbſt Verlierung. 
Ich kann mich ſelbſt verlier'n. Ja? Boͤſ' iſt's, wenn 

in Tod, 

Gluͤckſelig preis ich dich, verlierſt du dich in Gott. 

171. Im Meer werden alle Tropfen Meer. 
Das Troͤpflein wird das Meer, wenn es in's Meer 

gekommen, 

Die Seele Gott, wenn ſie in Gott iſt aufgenommen. 

72. Im Meer kann man kein Troͤpflein 
unterſcheiden. 

Wenn du das Troͤpflein wirſt im großen Meere 
nennen, 

Dann wirſt du meine Seel im großen Gott erkennen. 

173. Im Meer iſt auch ein Troͤpflein Meer. 
Im Meer ift alles Meer, auch's kleinſte Troͤpfelein: 

Sag, welche heilge Seel in Gott nicht Gott wird ſein? 

174. Im Meer ſind viel eins. 
Viel Koͤrnlein ſind ein Brod, ein Meer viel Troͤpfelein, 

So ſind auch unſer viel in Gott ein ein'ges Ein. 

175. Die Vereinigung mit Gott iſt leicht. 
Menſch, du kannſt dich mit Gott viel leichter eines 

ſehn, 
Als man ein Aug aufthut: will nur, ſo iſt's geſchehn. 

176. Gott verlangen, macht Ruh und Pein. 
Die Seele, die nichts ſucht als eins mit Gott zu ſein, 

Die lebt in ſteter Ruh und hat doch ſtete Pein. 
177. Des 
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177. Des Narren und Weiſen Gemeinfchaft. 
Ein Narr iſt gern zerſtreut, ein Weiſer gern allein: 
Er machet ſich mit all'n, der nur mit Gott gemein. 

178. Mehr ſind tot als lebendig. 
All's lebt und reget ſich; doch zweif'l ich, ob die Welt 
Mehr der (Gott)-lebenden als ztoten in ſich halt. 
179. Der Geizigen und Weiſen Wirkung. 
Der Geizhals muß davon, laͤßt anderen ſein Geld, 
Der Weiſe ſchickt's fuͤr ſich voran in jene Welt. 

180. Eben von derſelben. 
Der Weiſe ſtreuet aus fuͤr ſeine Freund in Gott, 
Der Geizhals ſammlet ein fürn Teufel und fürn Tod. 

181. Der Narren und Weiſen Schaͤtzung. 
Der Narr haͤlt ſich fuͤr reich bei einem Sack voll 

Geld, 
Der Weiſe ſchaͤtzt ſich arm auch beider ganzen Welt. 

182. Der Unglaube hegt den Geiz. 
Wer giebt, dem giebet Gott mehr, als der giebt und will: 
Was geizt die Welt denn ſo? Sie glaubet Gott nit 

viel. 

183. Der Weiſe ſucht nichts. 
Der Weiſe ſuchet nichts, er hat den ſtillſten Orden; 
Warum? Er iſt in Gott ſchon alles ſelber worden. 

184. Alles verdirbt uns, was wir nicht ſind. 
Chriſt, werde, was du ſuchſt: wo du's nicht ſelber biſt, 
So kommſt du nie zur Ruh und wird dir all's zu Miſt. 

185. Das 
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185. Das Reichtum muß inner uns fein. 
In dir muß's Reichtum ſein: was du nicht in dir 

haft, 
Waͤr's auch die ganze Welt, iſt dir nur eine Laſt. 

186. Gott iſt das Reichtum. 
Gott iſt das Reichtum gar: g'nuͤgt er dir in der Zeit, 
So ſteheſt du ſchon hier im Stand der Seligkeit. 

187. Der dumme Geizhals. 
Haſt du an Gott nicht g'nug und ſuchſt nicht ihn 

allein, 
So mußt du wohl ein Thor und dummer Geizhals 

ſein. 

188. Der thoͤrichte Suchende. 
Suchſt du was und vermeinſt, daß Gott nicht alles fe, 
So gehſt du Gott und all's in Ewigkeit fuͤrbei. 

189. Alles begehren, iſt nichts haben. 
Menſch, glaube dies gewiß: haſt du nach all'm Begier, 
So biſt du bettelarm und haſt noch nichts in dir. 

190. Außer Gott iſt alles nichts. 
Menſch, wem Gott alles iſt, dem iſt ſonſt alles nichts: 
Haſt du nicht all's an Gott, fuͤrwahr im Nichts ge— 

bricht's. 

191. Welt verlaſſen, wenig verlaſſen. 
Die ganze Welt iſt nichts! Du haſt nicht viel veracht't, 
Wenn du gleich haſt die Welt aus deinem Sinn 

gebracht. 
192. Sich 



192. Sich verlaffen, iſt etwas verlaſſen. 
Du ſelber mußt aus dir! Wenn du dich ſelbſt wirſt 

haſſen, 
Dann ſchaͤtz ich dich, daß du erſt etwas haſt verlaſſen. 

195. Man muß getoͤdtet ſein. 
All's muß geſchlachtet ſein. Schlacht'ſt du dich nicht 

fuͤr Gott, 
So ſchlachtet dich zuletzt fuͤr'n Feind der ewge Tod. 
194. Wirkung der Abtoͤdtung und des 

Lebens der Selbſtheit. 
Durch Toͤtung deiner ſelbſt wirſt du Gott's Lamm 

darſtellen, 
Mit Leben bleibeſt du ein toter Hund der Hoͤllen. 

195. Viel Ixiones. 
Ixion iſt allein beſchrie'n auf allen Gaſſen: 
Und ſieh, viel tauſend ſind, die eine Wolk umfaſſen! 

196. An den Stoͤrfriede. 
Wenn du an einem Pflug willſt mit Ixion pflügen, 
So wirſt du auch mit ihm auf einem Rade liegen. 

197. Wie die Arbeit, fo der Lohn. 
Freund, wie die Arbeit iſt, ſo iſt auch drauf der Lohn: 
Auf boͤſe folgen Streich, auf gute Preis und Kron. 

198. Eingezogenheit verhuͤtet viel. 
Braut, iſt's, daß du nicht gern laͤßt fremde Buhler 

fuͤr, 
So halt die Fenſter zu und ſteh nicht in der Thuͤr. 

199. Behutſamkeit 



199. Behutſamkeit iſt noth. 
Behutſamkeit iſt noth. Viel waͤr'n nicht umgekommen, 
Wenn ſie der Sinnen Thuͤr in beſſre Hut genommen. 

200. Vermeſſenheit iſt ſchaͤdlich. 
Vermiß dich, Jungfrau, nicht! Wer in Gefahr ſich giebt, 
Der wird gemeiniglich gefaͤhrdet und betruͤbt. 

201. Sicherheit macht verlieren. 
Steh, wache, faſt und bet: in einer Sicherheit 
Hat mancher gar verlor'n das Schloß der Ewigkeit. 

202. Drei Dinge ſind zu fliehn. 
Kind, ſcheue, meide, fleuch den Wein, das Weib, die 

Nacht, 
Sie haben manchen Mann um Leib und Seele bracht. 

203, Ein finſteres Herze ſieht nicht. 
Gieb Achtung auf das Feu'r: wo nicht die Lampen 

brennen, 
Wer will den Braͤutigam, wenn er wird komm' n, er⸗ 

kennen. 

204. Das geiſtliche Loſungswort. 
Das Loſungswort iſt Lieb: haſt du's nichteingenommen, 
So darfſt du nimmermehr an's Himmels Grenzen 

kommen. 

205. Die verlorene Schildwach. 
Die Schildwach iſt verlor'n, die ſich in Schlaf ver- 

ſenkt: 
Die Seel iſt gaͤnzlich hin, die nie an'n Feind gedenkt. 

206. Man 
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206. Man muß den Feind nicht auf den 
Leib laſſen. 

Freund, wach und ſchau dich um, der Teufel geht 
ſtets runten, 

Kommt er dir auf den Leib, ſo liegeſt du ſchon unten. 

207. Der Teufel wird leicht uͤberwunden. 
Chriſt, bis nur nicht verzagt: mit Wachen, Faſten, 

Beten 
Kannſt du das ganze Heer der Teufel untertreten. 

208. Die kluge und thoͤrichte Schoͤnheit. 
Die kluge Jungfrau hat ihr'n Schmuck in ſich allein, 
Die Thoͤrin denkt ſich ſchoͤn in ſchoͤnen Kleidern ſein. 
209. Das Aeußerliche macht nicht werter. 

Menſch, all's, was außer dir, das gibt dir keinen 
Wert: 

Das Kleid macht keinen Mann, der Sattel macht 
kein Pferd. 

210. Was man inwendig iſt, ſucht man 
nicht auswendig. 

Mann, wer in Tugenden von innen reich und ſchoͤn, 
Der wird von außen nicht nach Schmuck und Reich—⸗ 

thum ſtehn. 

211. Die Welt iſt verblendet. 
Wie, das die Welt ſo ſehr nach eitlen Dingen rennt? 
Verwunder dich nicht, Freund: ſie raſt und iſt 

verblend't. 
212. Anders 
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212. Anders thun als glauben, iſt naͤrriſch. 
Chriſt, biſt du nicht ein Narr? Du glaubſt die Emig- 

keit, 
Und haͤngſt mit Leib und Seel verblendet an der Zeit! 

215. Dem Kleinen iſt alles kleine groß. 
Kind, wachs und werde groß: ſo lange du noch klein, 
So lange duͤnkt dich alls, was klein iſt, groß zu fein. 

214. Nichts iſt groß als Gott. 
Nichts iſt mir groß als Gott! Ein goͤtliches 

Gemuͤte 
Schaͤtzt auch den Himmel ſelbſt fuͤr eine kleine Huͤtte. 
215. Man muß ſich von oben herab anſehen. 
Du duͤnkſt dich viel zu fein: ach, waͤrſt du über dir 
Und ſchauteſt dich dann an, du ſaͤh'ſt ein ſchlechtes 

Thier. 
216. In der Nähe ſieht mans recht. 

Mein, nah dich doch zu Gott: all's iſt von ferne klein, 
Trittſt du hinzu, er wird bald groß genug dir ſein. 

217. Das Ameisgemüte. 
Die Erde ſcheint dir breit, ein Kluͤmplein groß, mein 

Chriſt, 
Ein Maulwurfshauf ein Berg, weil du ein Ameis 

biſt. 
218. Nichts iſt groß auf der Erde. 

Zum Himmel iſt die Erd ein einzig's Staͤubelein: 
O Narr, wie kann in ihr dann etwas großes ſein? 

219. Nichts 



219. Nichts beſchaut, nichts geſchaͤtzt. 
Wie, daß die Welt nichts ſchaͤtzt die ſchoͤnen Himmels⸗ 

auen? 
Man ſchaͤtzt nichts unbeſchaut, es mangelt am Ber 

ſchauen. 
220. Aus dem Beſchauen entſteht die Liebe. 
Die Liebe folgt aufs Schaun. Schau an die ewgen 

Dinge, 
So liebſt du ſie alsbald und haͤlſt ſonſt all's geringe. 

221. Die Welt ſoll man nicht anſchauen. 
Wend ab dein Angeſicht: die Welt, nur angeblickt, 
Hat manches edle Blut bezaubert und beruͤckt. 

222. Die Welt muß beſchaut ſein. 
Kehr hin dein Angeſicht und ſchau die eitle Welt, 
Wer ſie nicht recht betracht't, der wird fuͤrwahr gefällt. 
225. Die Welt muß belacht und beweint 

werden. 
Fuͤrwahr, wer dieſe Welt recht nimmt in Augenſchein, 
Muß bald Democritus, bald Heraclitus ſein. 

224. Die Kinder weinen um die Tocken. 
Du lacheſt, daß das Kind um ſeine Tocken weint: 
Um die du dich betruͤbſt, ſag, ob's nicht Tocken ſeind? 
225. Dem Weiſen nimmt man nichts als 

Tocken. 
Der Weiſe lacht dazu, wenn man ihm all's genommen; 
Warum? Er iſt um nichts als nurum Tocken kommen. 

226. Rechte 



226. Rechte Schaͤtzung bringt kein Leid. 
Chriſt, wer die Dinge weiß nach ihrem Wert zu 

ſchaͤtzen, 
Wird um kein Zeitliches ſich in Betruͤbniß ſetzen. 

227. Der Weiſen Kraͤnkung. 

Der Weiſ' ift ſtets in Freud, er wird von nichts ber 
truͤbt: 

Dies ein'ge kraͤnkt ihn nur, daß Gott nicht wird ge— 
liebt. 

228. Gottes Schmiedefeuer. 

Der Eifer iſt ein Feu'r: brennt er um's Naͤchſten Heil, 

So ſchmiedet Gott dabei der Liebe Donnerkeil. 

229. Der Weiſe hat alles gemein. 

Der Weiſe, was er hat, hat all's mit all'n gemein; 

Wie da? Er ſchaͤtzet all's, ſich ſelbſt auch, nicht für 

ſein. 

250. Des Weiſen und Narren Werk. 
Des Weiſen ganzes Werk iſt, daß er werde Gott, 

Der Narr bemuͤhet ſich, bis er wird Erd und Koth. 

>31. Des Weiſen Adel. 
Des Weiſen Adel iſt fein goͤttliches Gemuͤte, 

Sein tugendhafter Lauf, fein chriſtliches Geblüte. 

252. Des Weiſen Ahnen. 
Des Weiſen Ahnen ſind Gott Vater, Sohn und 

Geiſt, 
Von denen ſchreibt er fich, wenn er fein Ankunft preift. 

233. Die 
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233. Die geheime adelige Geburt. 
Aus Gott bin ich gebor'n, erzeugt in feinem Sohn, 
Geheiliget im Geiſt: dies iſt mein Adelskron. 

254. Wirkung der H. Dreifaltigkeit. 
Der Sohn erloͤſet uns, der Geiſt, der macht uns leben, 
Des Vaters Allmacht wird uns die Vergoͤttung geben. 

235. Noch von dieſer. 
In Chriſto ſterben wir, ſtehn auf im heilgen Geiſt, 
Im Vater werden wir fuͤr Kinder Gott's gepreiſt. 
256. Nichts hoͤheres iſt, als Gottes Sohn 

ſein. 
Gott's Sohn iſt Gott, mit Gott regiert auf einem Thron, 
Nichts hoͤher's iſt, als ich, wenn ich bin dieſer Sohn. 

257. Wie man Gottes Tochter, Mutter und 
Braut wird. 

Gott's Tochter, Mutter, Braut kann jede Seele 
werden, 

Die Gott zum Vater, Sohn und Braͤutgam nimmt 
auf Erden. 

258. Der Kuß der Gottheit. 
Gott kuͤßt ſich in ſich ſelbſt, ſein Kuß, der iſt ſein Geiſt, 
Der Sohn iſt, den er kuͤßt, der Vater, der's geleiſt't. 

239. Seufzer zu Gott. 
Gott iſt ein ſtarker Strom, der hinnimmt Geiſt und 

Sinn, 
Ach, daß ich noch nicht gar von ihm verſchwemmet bin. 

240. Allein 



240. Allein der Weiſe iſt reich. 
Allein der Weiſ' iſt reich? Die Tugenden in Gott, 
Die er ſtatt Goldes hat, nimmt ihm auch nicht der 

Tod. 

241. Der Weiſe ſtirbt nicht. 
Der Weiſe ſtirbt nicht mehr? Er iſt zuvor ſchon tot, 
Tot aller Eitelkeit, tot allem, was nicht Gott. 

242. Der Weiſe iſt nie allein. 
Der Weiſ' iſt nie allein: geht er gleich ohne dich, 
So hat er doch den Herrn der Dinge (Gott) mit ſich. 

245. Der Weiſe iſt alleine Gott gemein. 
Groß iſt des Weiſen Mut, er machet ſich allein 
Dem Herrn der Herrlichkeit, ſo viel er kann, gemein. 

244. Man muß ſich erkuͤhnen. 
Erkuͤhn dich, junger Chriſt, wer ſich nicht will 

erheben, 
Der bleibt wohl wie ein Wurm am Erdenkloße 

kleben. 

245. Die Liebe macht kuͤhn. 
Die Liebe macht uns kuͤhn: wer Gott den Herrn will 

kuͤſſen, 
Der faͤllet ihm nur bloß mit ſeiner Lieb zu Fuͤßen. 

246. Die Liebe durchdringt das Innerſte. 
Die Lieb durchdringet all's. In's innerſte Gemach, 
Welch's Gott vor all'n verſchleußt, geht ihm die Liebe 

nach. 
247. Die 



247. Die Beſchaulichkeit iſt Seligkeit. 
Gluͤckſelig ift, wer ſteht auf der Beſchauer Bahn, 
Er faͤhet ſchon allhier das ſel'ge Leben an. 

248. Gott nicht ſehn, iſt nichts ſehn. 
Du reiſeſt vielerlei zu ſehn und auszuſpaͤh'n: 
Haſt du nicht Gott erblickt, ſo haſt du nichts geſeh'n. 

249. Die ſeligſte Wiſſenſchaft. 
Gluͤckſelig ift der Menſch, der nichts als Jeſum weiß, 
Unſelig, wer ſonſt all'm und dieſem nicht gibt Preis. 

250. Was gluͤckſelig ſein iſt. 
Gluͤckſelig ſein iſt nicht, viel Ehr und Gut genießen: 
Es iſt, viel Tugenden in ſeiner Seele wiſſen. 

251. An den Sonderling. 
Die Meinungen ſind Sand, ein Narr, der bauet 

drein, 
Du bauſt auf Meinungen, wie kannſt du weiſe fein? 
252. Die Heiligen ſind keinem Klugen tot. 

Du ſprichſt: die Heiligen ſind tot zu unſrer Noth; 
Der weiſe Mann, der ſpricht: den Narren ſind ſie tot. 

255. Allein der katholiſche Chriſt iſt weiſe. 
Miß dir nicht Weisheit zu, wie klug du dir auch biſt: 
Niemand iſt weiſ' in Gott als ein kathol'ſcher Chriſt. 

254. Der Weiſe nimmt nichts, als von Gott. 
Der Weiſ' iſt hoch geſinnt: wird ihm was zugeſandt, 
So nimmt er's niemals an, als nur von Gottes 

Hand. 
255. Der 



255. Der Weiſe ſuͤndigt nicht. 
Der Weiſe ſuͤndigt nicht, die richtige Vernunft, 
Nach der er wirkt, haͤlt ihn in der gerechten Zunft. 

256. Der Weiſe irret nie. 
Der Weiſe geht nie irr, er haͤngt auf jeder Bahn 
Der ewgen Wahrheit (Gott) mit allen Kraͤften an. 

257. Wer weiſe iſt. 
Der iſt der weiſe Mann, der ſich und Gott wohl 

kennt: 

Wem dieſes Licht gebricht, iſt unweiſ' und verblend't. 

258. Wie man weiſe wird. 
Menſch, willſt du weiſe ſein, willſt Gott und dich 

erkennen, 

So mußt du 'vor in dir die Weltbegier verbrennen. 
259. Was des Menſchen Weisheit iſt. 

Des Menſchen Weisheit iſt, gottſelig ſein auf Erden, 
Gleichfoͤrmig Gottes Sohn an Sitten und Gebaͤrden. 

260. Rein macht Gott gemein. 
Nichts Unrein's kommt zu Gott! Biſt du nicht funkel⸗ 

rein i 
Von aller Creatur, ſo wirſt ihm nie gemein. 

261. Die Wahrheit macht weiſe ſein. 
Die Wahrheit giebt das Sein: wer ſie nicht recht er- 

kennt, 
Der wird mit keinem Recht ein weiſer Mann 

genennt. 
262. Die 
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262. Die Welt iſt ein Sandkorn. 
Wie, daß denn bei der Welt Gott nicht geſchaut kann 

ſein? 

Sie kraͤnkt das Auge ſtets, ſie iſt ein Sandkoͤrnlein. 
265. Beſchluß. 

Freund, es iſt auch genug. Im Fall du mehr willſt 
leſen, 

So geh und werde ſelbſt die Schrift und ſelbſt das 
Weſen. 

Ende 

Druck von W. Drugulin in Leipzig. 
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